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  Dank seines Ziehvaters Joe Graham wurde Neal Carey aus dreijähriger Gefangenschaft in China befreit, und eigentlich will er sich nun wieder seinen Studien widmen. Ein kleiner Auftrag für die Bank ist freilich noch zu erledigen. Er soll den zweijährigen Cody McCall finden, der von seinem Vater entführt wurde. Die Spur führt ihn von den Filmstudios Hollywoods ins wilde Hinterland Nevadas zu einer gewalttätigen Neo-Nazi-Sekte, den »Sons of Seth«, die landesweit zum bewaffneten Kampf gegen Juden und Schwarze aufrüsten. Codys Vater ist Mitglied dieser finsteren Gemeinschaft. Doch Neal wäre nicht Neal, würde es ihm nicht gelingen, sich in die Organisation einzuschleichen und unter lebensgefährlichen Bedingungen seine Recherchen zu betreiben. Ernsthaft gefährlich wird es für Neal in diesem Schlangennest, als seine Tarnung durch die Liebe zu Karen auffliegt. Ein furioser Showdown ist angesagt.



  


  Don Winslow, geboren 1953 in New York, war unter anderem Privatdetektiv, Safarileiter, Schauspieler, Regisseur und Reporter. Auf deutsch erschienen bisher zwei Neal-Carey-Romane (»Ein kalter Hauch im Untergrund« und »Das Licht in Buddhas Spiegel«) sowie die Romane »Manhattan Blues« und »Die Auferstehung des Bobby Z.«.
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  So I drank myself some whiskey,


  And I dreamed I was a cowboy,


  Then I rode across the border…


  


  LYLE LOVETT


  


  Solche Juden wie Jesus gibt’s auch schon lange nicht mehr.


  


  KINKY FRIEDMAN


  


  Prolog


  


  Er hätte sich nicht umsehen sollen. Neal Carey schaute über eine tiefe Schlucht, als er Schritte hinter sich vernahm. Er versuchte, sich auf den harschen Gesteinsabbruch zu konzentrieren, der sich auf der anderen Seite der Schlucht erhob. Die Schritte zweier Männer, die über den Kiesweg den Hügel heraufkamen, entfernten sich aber nicht. Sie kamen näher.


  Er konzentrierte sich wieder auf die vorsichtigen, anspruchsvollen Bewegungen, um »den Tiger zu reiten«, und beobachtete, wie sein linker Arm sich langsam aufwärts und nach außen bewegte, die Hand geöffnet wie ein Messer. Seit fast drei Jahren versuchte er, den Tiger zu reiten und »mit der Schlangenhand zuzustechen«, und das ständige Training begann nun endlich, seine naturgegebene Ungeschicklichkeit zu beheben.


  Neal Carey wollte nicht gestört werden.


  Er verlagerte sein Gewicht auf den hinteren Fuß; sein Leinenschuh verbiß sich in der dünnen Erdschicht. Er atmete die eisige Morgenluft und spürte, wie die sanfte Wärme der Sonne seine Schultern überflutete. Dann hob er langsam das vordere Bein, balancierte sich auf dem hinteren Fuß aus und begann mit einer langsamen Drehung in Richtung der Schritte, die jetzt den Zenit des Hügels erreichten. Seines Hügels, verdammt noch mal, dieses einen einzigen privaten Ortes, der ihm wenigstens allmorgendlich für seine wenigen freien Augenblicke vor Anbruch der Dämmerung zur Verfügung stand. Bedeuteten diesen Eindringlingen drei Jahre Üben denn nichts? Er schwang seinen Fuß über die krumpelige Wurzel der verhutzelten Zeder, die sich in dieser Höhe zwischen nackten Steinen an den Hügel klammerte. Die Zeder war mit den Jahren sein bester Freund geworden. Sie hatten beide gelernt, in der dünnen Luft mit wenig Erde zu überleben, sie bekamen kaum etwas und brauchten noch weniger.


  Er stellte den vorderen Fuß wieder ab und verlagerte sein Gewicht darauf. Seine linke Hand hob er vor sein Gesicht, die rechte Hand öffnete er hinter seinem Kopf. Er war bereit, den Arm nach vorn zucken zu lassen und zuzustoßen wie eine Schlange.


  Er sah hinunter zu den steinernen Stufen. Die zwei Männer hatten den Gipfel des Hügels erreicht und kamen nun durch den steinernen Pavillon hindurch zu ihm herüber.


  Dann zerbrach in einem kurzen Augenblick die Welt, die er schließlich als die seine hatte akzeptieren müssen.


  Der junge Mönch sprach zuerst. Er deutete auf den kleinen, einarmigen Mann, der neben ihm stand, und starrte Neal an, der versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Ni renshr ta ma?« »Kennst du ihn?« fragte der Mönch Neal.


  »Wode fuchin«, »Mein Vater«, entgegnete Neal.


  Das war Neal Careys größter Fehler gewesen. Er hätte behaupten sollen, den Mann nicht zu kennen, hätte sich einfach nur abwenden sollen, oder in den dichten Bambus davonlaufen. Wenn er das getan hätte, wäre er nie in der Großen Einsamkeit gelandet.


  


  Teil I


  Cowboys


  


  1


  


  »Das ist ja komisch hier«, sagte Joe Graham.


  Neal und er saßen in einem kleinen Pavillon am Rande des Hügels. Das Ziegeldach des tiefer gelegenen Klosters glänzte im Sonnenlicht. Affen kauerten auf den Dachtraufen; sie wollten hinunter auf den Hof springen, um jedes Fitzelchen unbewachten Essens zu erhaschen. Mönche in braunen Roben gingen über den Hof, sie hielten schützend ihre Hand über ihre Schalen, der Dampf der heißen Reissuppe stieg zwischen ihren Fingern auf.


  »Was du nicht sagst«, entgegnete Neal. Er war an diesem »komischen« Ort drei Jahre lang ein Gefangener gewesen, lange genug, daß das Fremde ihm vertraut vorkam. Er hatte Grahams Tasse mit grünem Tee gefüllt, hatte aus Gewohnheit eine kleine Verbeugung gemacht, hatte sich dann selbst eingegossen.


  »Hast du auch Kaffee?« fragte Graham.


  Neal schüttelte den Kopf. Wenn drei Jahre in einem buddhistischen Kloster eingeschlossen zu sein eines bei ihm bewirkt hatten, dann die Heilung seiner Koffeinsucht.


  »Milch und Zucker?« fragte Graham.


  »Tut mir leid.«


  »Eine saubere Tasse?«


  »Die ist sauber.«


  Klar, dachte Graham. Er hatte weiter unten am Berg Ratten um den Eßsaal herumstreichen sehen.


  »Ich hab’ dich vermißt, mein Junge«, sagte Graham.


  »Ich dich auch, Dad.«


  Neal hatte seinen biologischen Vater nie kennengelernt. Ein Mann, der offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, für seine zwanzig Mäuse auch noch ein Kind zu kriegen. Joe Graham hatte mehr oder weniger seine Rolle übernommen. Neal hatte an jedem Tag seiner Gefangenschaft an ihn gedacht, nein, Gefangenschaft stimmte nicht … »Internierung« hatten die Chinesen es genannt. Und jetzt war die Internierung vorbei. Oder etwa nicht?


  »Willst du mich zurückholen?« fragte er Graham.


  »Nein, ich will bloß meine Wäsche holen.« Kleines Arschloch, dachte Graham. Ich hab’ beinahe drei Jahre gebraucht, dich zu finden, seit sie mir erzählt haben, du wärst tot.


  »Ich sag’ dir was, Junge«, sagte Graham. »Es hat die Bank jede Menge Geld gekostet, dich hier rauszuholen. Nächstes Mal läßt du dich auf Rhode Island festsetzen, klar? Eine Pizza mit extra Käse, und du bist draußen.« Graham probierte seinen Tee und schnitt eine Grimasse. »Was ist das, mähen Sie den Rasen und schmeißen das Gras in einen Topf Wasser?«


  »Wieviel Geld?« fragte Neal.


  »Ich möchte nicht, daß dir das zu Kopf steigt. Aber wir reden hier über ein niedrig verzinstes und ungesichertes Darlehen für ›landwirtschaftliche Entwicklungen in der Provinz Szechwan‹.«


  »Bestechungsgeld«, sagte Neal.


  »Viel Bestechungsgeld.«


  »Besten Dank.«


  »Du bist ein ›Freund der Familie‹.«


  Ein Freund der Familie, dachte Neal. Die Schattenabteilung der Bank, die sich mit den schwierigen Problemen der größeren Investoren beschäftigte. Sein ehemaliger Arbeitgeber.


  »Arbeite ich immer noch für ›die Freunde‹?« fragte Neal.


  »Hast du das denn jemals?«


  Seit meinen zwölften Lebensjahr, Dad. Seit du mich dabei erwischt hast, wie ich dich beklauen wollte und mein zweifelhaftes Können in deine Bahnen gelenkt hast. Und jetzt bist du gekommen, um mich nach Hause zu holen.


  »Außerdem«, sagte Graham, »haben wir was für dich.«


  »Was?«


  Graham sah ihn fragend an. »Reichen dir drei Jahre Urlaub nicht?«


  »Urlaub! Du nennst es Urlaub, einen Holzeimer Wasser auf diesen gottverfluchten Berg zu schleppen? Bündelweise Feuerholz auf dem Rücken zu tragen? Einem Haufen religiöser Fanatiker dabei zuzuhören, wie sie drei Jahre lang dieselbe gottverfluchte Note singen – das soll Urlaub sein?«


  »Jedem das seine.« Graham zuckte mit den Achseln.


  »Ich will zurück nach New York, Graham. Ich will im Burger-Joint sitzen, und die Tinte meiner New York Times klebt am Brötchen eines Cheeseburgers, während mir das Fett über die Finger läuft. Und ich will, daß ein Eiskaffee direkt neben mir schwitzt … damit ich nur den Arm ausstrecken und danach greifen muß. Ich will auf der Westside des Broadway längs gehen und dann über die Straße und die Eastside zurück. Ich will…«


  »Ich, ich, ich«, ätzte Graham.


  »Graham!«


  »Reg dich nicht auf«, sagte Graham. »Es gibt nur eine kleine Sache, bei der ich deine Hilfe brauche. Wir halten kurz in Los Angeles, erledigen das, und bevor du weißt, was geschehen ist, bist du zurück in New York und kannst dich vollfressen. Aber ich mach’ mir wirklich Sorgen um dich, weißt du? Du bist hier jahrelang eingeschlossen und denkst bloß noch an Cheeseburger.«


  »Was für eine Sache? Worum geht es?« fragte Neal. Die letzte Sache dieser Art hatte ihn immerhin hierher katapultiert.


  Graham schaute in seine Teetasse. »Sie haben wohl keine Dosenmilch, oder?«


  Neal schüttelte den Kopf.


  »Ein verschwundenes Kind«, sagte Graham. »Daddy hat ihn am Freitag abgeholt, für sein eines Besuchswochenende im Monat. Hat ihn Sonntag abend aber nicht zurückgebracht. Keine große Sache.«


  »Was ist gegen das Sheriff’s Departement einzuwenden?«


  »Nichts ist gegen das Sheriff’s Departement einzuwenden«, entgegnete Graham, »bloß, daß sie sich in solchen Situationen nicht besonders engagieren, selbst wenn die Mutter berühmt ist.«


  »Wofür ist sie berühmt?« fragte Neal. Berühmt war schlecht, berühmt bedeutete Ärger.


  »Hat irgendwas mit Filmen zu tun. Willst du jetzt ihren Lebenslauf haben? Arbeitest du für uns oder für sie? Weißt du, die Chinesen können den Scheck erst einlösen, wenn du wieder zurück in den Staaten bist, also können wir ihnen immer noch sagen, daß du lieber hier bleiben möchtest. Ich brauch’ deine Unterstützung. Aber meinetwegen kann das auch ein anderer machen.«


  Genaugenommen zwar nicht, dachte Graham. Ich brauche dich. Aber wir müssen das hier Schritt für Schritt angehen, müssen dich vorsichtig wieder reinwachsen lassen, während ich dich im Auge behalten kann. Wir müssen herausfinden, ob du noch für uns arbeiten kannst oder ausgebrannt bist. Drei Jahre Einzelhaft können selbst bei den Besten eigenartige Spuren hinterlassen. Und Neal Carey gehört zu den Besten … gehörte jedenfalls.


  »Hör mal«, fuhr Graham fort, während Neal schmollte, »wir schnappen uns den kleinen Cody, setzen ihn seiner Mutter auf den Schoß und fahren direkt zurück nach New York. Dann kannst du dich den ganzen Sommer über amüsieren, bevor der Unterricht wieder losgeht.«


  »Was für ein Unterricht?«


  »Warst du nicht an der Dummiuniversität, als wir uns das letzte Mal gesehen haben? Und wolltest sie dazu überreden, dir einen Masturbator zu verleihen? Dabei hätte ich gedacht, darin wärst du ohnehin Weltmeister.«


  Columbia University … Englische Fakultät. Seine Möchtegern-Magisterarbeit über »Tobias Smollett: Der Außenseiter in der englischen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts«. Kam ihm vor wie ein anderes Leben. Und wo er gerade daran dachte…


  »Augenblick mal«, sagte Neal, »ich soll doch tot sein.«


  Graham nickte. »Betörende Vorstellung, muß ich zugeben. Also, du warst tot. Jetzt lebst du. Kleiner Computerfehler. Nichts, was nicht mit ein paar Scheinchen für die Bibliothek aus der Welt zu schaffen wäre.«


  Wir müssen ihn wieder an die Uni kriegen, dachte Graham. Wenn Neal als Ermittler ausgedient hat, braucht er einen Beruf. Und weil er nichts Vernünftiges kann, kann er ebensogut College-Professor werden, was er ohnehin will.


  Neal goß sich noch eine Tasse des ausgezeichneten grünen Tees ein. Er wußte, daß es den nur gab, weil er einen ausländischen Gast hatte, also konnte er das getrost ausnutzen. Er hörte den Klängen des Morgengesangs zu, die aus dem Haupttempel drangen, eine betäubende Monotonie, die den Geist der Sänger auf das Nichts fokussieren sollte – und genau das tat sie auch.


  »Also«, fragte Neal vorsichtig, »ist alles, was ich tun muß, dir dabei zu helfen, diesen Jungen einzusammeln. Anschließend kann ich zurück nach New York und wieder an die Uni?«


  Das klang zu gut, um wahr zu sein – wieder ein echtes Leben.


  Graham fragte: »Hast du es jetzt kapiert, oder muß ich’s noch einmal aufsagen? Entscheide dich; ich will ein kaltes Bier und ein heißes Steak.«


  Neal lachte. »Es ist ein langer Weg den Berg hinunter, Graham.«


  Graham starrte ihn entgeistert an. »Was, hast du noch nie von Hubschraubern gehört? Ehrlich…«


  Neal hob seine Tasse an die Lippen, dachte nach, kippte dann den Tee zu Boden.


  »Gibt’s in dem Hubschrauber Kaffee?« fragte er.


  »Für das Geld, daß wir Ihnen zahlen, möchte ich das hoffen.«


  Neal stand auf. »Dann mal los.«


  »Wurde auch Zeit«, sagte Graham und stand ebenfalls auf.


  Dann tat Neal Carey etwas sehr Unchinesisches. Er streckte die Arme aus, schlang sie Joe Graham um den Hals und zog ihn an sich.


  »Schön, daß du mich holen gekommen bist, Dad«, sagte Neal.


  »Gern geschehen, mein Junge.«


  Und so kehrte Neal Carey aus dem Reich der Toten zurück.


  


  


  2


  


  Neal erwachte zwischen den kühlen, steifen Laken des übergroßen Bettes. Er öffnete die Augen und schaute durch die Glasschiebetüren, hinter denen die Sonne wie eine fette Orange im Dunst des südkalifornischen Morgens hing. Die Klimaanlage summte vergnügt, eine angenehme Erinnerung an den Komfort, der mit Geld zu zahlen war: Vielleicht wurde es außerhalb des Hotels heiß, aber hier drinnen konnte man einstellen, welche Temperatur einem gerade beliebte. Eine angenehme Stimme hallte vom Korridor herein: »Zimmerservice.«


  Neal war sich nicht ganz sicher, ob er wachte oder träumte. Falls er träumte, war er gerne bereit, weiter zu träumen.


  »Kommen Sie rein!« rief er.


  Ein junger Kellner in gestärkter weißer Uniform rollte einen Edelstahlwagen herein, klappte eine Tischplatte aus, öffnete die seitlichen Türen des Wagens, holte ein weißes Leinentischtuch heraus und breitete es über die Platte, um so einen kleinen Eßtisch zu erhalten. Er stellte eine schmale Vase mit einer einzelnen gelben Rose darauf und legte anschließend das Besteck, das in eine Leinenserviette gewickelt war, dazu. Er trug schließlich ein silbernes Kaffeeservice und eine kleine silberne Dose herbei, in der Butterstückchen zwischen etwas Eis ruhten.


  »Ich bin Richard«, sagte er. »Gefällt es Ihnen im Beverly, Sir?«


  »Bisher schon«, entgegnete Neal, obwohl er sich kaum daran erinnern konnte, im Beverly angekommen zu sein. Er lehnte sich gegen das gepolsterte Kopfteil des Bettes.


  »Soll ich jetzt servieren, Sir?« fragte Richard. »Oder möchten Sie erst duschen?«


  Duschen? In den letzten Jahren hatte Neal allerhöchstens mal unter einem eiskalten Wasserfall gestanden.


  »Duschen, glaube ich.«


  »Aber darf ich Ihnen vielleicht zuvor etwas Kaffee einschenken?« fragte Richard.


  Darfst du, Richard, wenn es dir soviel bedeutet. »Bitte«, sagte Neal.


  Richard holte eine schwere, beigefarbene Tasse samt Untertasse hervor und goß vorsichtig Kaffee ein. »Milch und Zucker?« fragte er.


  »Weder noch.«


  »Gut«, verkündete Richard. »Sie haben das Beverly-Breakfast gewählt: Kaffee, Grapefruit-Saft, Rührei mit Speck und ein Körbchen mit einer Auswahl von Vollkorntoast, Muffins, Croissants und Plundergebäck. Das lasse ich hier auf der Wärmeplatte stehen, also seien Sie bitte sehr vorsichtig, wenn Sie’s herausnehmen, okay?«


  »Okay.«


  Richard legte zwei gefaltete Zeitungen ans Fußende des Bettes. »L. A. Times, New York Times…«


  Gott möge es dir vergelten, Richard.


  »… und wenn Sie noch etwas wünschen, dann rufen Sie mich bitte und lassen Sie es mich wissen. Und jetzt, Sir, wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, hier zu unterschreiben…«


  Richard trat neben das Bett und hielt ihm einen Zettel und einen Stift hin. Neal unterschrieb, fügte ein Trinkgeld zu den ohnehin schon horrenden Dienstleistungskosten hinzu und gab alles zurück.


  »Darf ich eine Frage stellen, Richard?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Wo bin ich?«


  Richard zögerte nicht. Er war daran gewöhnt, an vielen »Morgen danach« das Frühstück zu servieren.


  »Im Beverly Hilton, Sir.«


  »Weiter.«


  »Beverly Hills … Los Angeles…«


  »Ja?«


  »Kalifornien.«


  »Noch weiter, Richard, ich möchte noch mehr wissen.«


  »In den Vereinigten Staaten…«


  »Von…«


  »Amerika, Sir.«


  »Wunderbar, Richard.«


  »Erstaunlich, Sir.«


  Allerdings erstaunlich, dachte Neal, als er seinen ersten


  Schluck Kaffee nahm. Schwarzen Kaffee, starken Kaffee. Seine Koffeinsucht kehrte zu ihm zurück wie ein lange vergessener Freund.


  Richard ging. Neal nahm seine Kaffeetasse mit in ein Badezimmer, das größer war als seine Zelle in China. Er betrachtete das Telefon an der Wand, leicht zu greifen vom Klo aus. Er entschied, daß die Leute, die hier abstiegen, sehr geschäftig sein mußten. Er drehte die Dusche an und genoß den Duft sauberen, heißen Wassers. Er öffnete die kleine Pappschachtel mit Designer-Seife, nahm sich außerdem eine kleine Flasche Designer-Shampoo und trat unter die Dusche.


  Er wusch sich mit der Seife, schäumte sich das Haar mit dem Shampoo ein, dann stand er bestimmt fünf Minuten länger als nötig unter dem dampfend heißen Strahl. In China hatte er einmal die Woche in einer Wanne halb voll mit lauwarmem Wasser baden dürfen, das vor ihm mindestens drei andere Männer benutzt hatten. Folglich war diese Dusche ein kleines Wunder.


  Zögernd verließ er sie, nur angelockt durch den Kaffeeduft, die Vorstellung von Rührei und Speck und den Zeitungen. Er fand in dem Schrank einen weißen Bademantel, schlüpfte hinein, ging zurück ins Wohnzimmer, um sein Frühstück zu inspizieren.


  Joe Graham mampfte seinen Toast.


  »Wie bist du hier reingekommen?« fragte Neal.


  »Könnte mich daran gewöhnen«, murmelte Graham. »Sehr sauber hier. Ich hab’ einen Extraschlüssel von der Rezeption bekommen. Soll ich dir nachgießen?«


  Neal hielt seine Tasse hin, Graham füllte sie auf.


  »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich auch was esse, oder?« fragte Neal.


  »Vorsichtig mit den Tellern, sie sind heiß. Und du hast da eine schöne Auswahl an Croissants, Plundergebäck und Muffins.«


  Neal holte einen heißen Teller aus dem Warmhaltebereich des Servierwagens, stellte ihn auf den Tisch, hob dann die Abdeckung. Alleine der Geruch ließ ihn beinahe weinen. Immerhin hatte er die letzten paar Jahre Reissuppe zum Frühstück gegessen, außer an Feiertagen, wenn man ihm erlaubt hatte, Erdnüsse hinzuzufügen.


  »Ist dein Speck schön kroß?« fragte Graham. »Meiner war’s.«


  Neal schob sich eine Scheibe Speck in den Mund. Es knackte zwischen seinen Zähnen. »Davon hab’ ich lange geträumt«, sagte er.


  »Du bist krank im Kopf.«


  Neal nahm sich ein einfaches Croissant, verstrich ein bißchen ungesalzene Butter darauf, biß ab und versank dann andächtig im Rest seines Frühstücks. Er schaute nicht auf, bis auf dem Teller nur noch ein winziges bißchen Fett schimmerte.


  Joe Graham sah ihm beeindruckt zu.


  »Du ißt, als wärst du zum Tode verurteilt«, sagte er.


  »Laß mich mal nach den Plundertaschen schauen.«


  Neal nahm sich eine mit Aprikosen und schlang sie in drei Bissen hinunter.


  »Und jetzt die Zeitungen«, sagte er. »Ich weiß nicht mal, wer Präsident ist.«


  »Ronald Reagan.«


  »Nein, im Ernst…«


  Neal verschwand hinter Kleingedrucktem, während Graham hinaus auf den Balkon wanderte und sich die frühmorgendlichen Schwimmer unten im Pool anschaute.


  »Sport ist doch was Wunderbares«, stellte er fest, als zwei junge Schwimmerinnen ihre Beine und Oberkörper dehnten.


  Es klingelte.


  »Ist für dich!« rief Neal, der in der New York Times völlig versunken war. Langsam wurden es zu viele äußere Eindrücke für ihn.


  Graham riß sich von der Aussicht los und ging zur Tür. Richard stand mit einem Gepäckwagen draußen im Flur.


  »Deine Sachen!« rief Graham zu Neal hinüber.


  »Ich hab’ keine Sachen«, entgegnete Neal, während er versuchte, dem Sportteil die personellen Veränderungen bei den Yankees zu entnehmen.


  »Jetzt schon«, sagte Graham. »Bring sie rein, Junge.«


  Richard rollte den Wagen hinein und begann, die Anzüge aufzuhängen und die Schachteln mit Hemden, Unterwäsche, Socken und Schuhen in einer Kommode zu verstauen.


  »Ich brauche keine Sachen«, sagte Neal. »Ich bleib’ die ganzen nächsten Monate hier, in diesem Zimmer, in diesem Bademantel; ich esse und lese Zeitung.«


  »Du hast noch ‘ne Stunde«, sagte Graham. »Um elf haben wir eine Verabredung.«


  »Verlegen wir die doch auf den Balkon. Ich bring’ den Eistee mit.«


  »Unfug«, sagte Graham. »Wir fahren nach Hollywood.«


  »Eine Neuverfilmung von Rumpelstilzchen, und du hast die Hauptrolle?«


  »Wir treffen die Mutter.«


  Neal sah gerade lang genug auf, um sich einen Blaubeer-Muffin nehmen zu können.


  »Was ist mit Thurman Munson passiert?« fragte er und deutete auf die Aufstellungsliste der Yankees.


  »Willst du dich jetzt bitte beeilen und dich anziehen?« drängelte Graham. »Die Limo ist in weniger als einer Stunde hier.«


  »Die Limo?«


  »Für Limousine«, erklärte Graham.


  »Wir fahren wirklich nach Hollywood, was?«


  


  Neal kam sich ein bißchen albern in seinen neuen Sachen vor – Khaki-Hose, blaues Hemd, olivfarbenes Jackett und Slipper aus Korduanleder. Er kam sich auch ein bißchen albern dabei vor, hinten in einer Stretch-Limousine zu sitzen. Joe Graham neben sich, eine vollgefüllte Bar, einen Fernseher und den Rücken des uniformierten Fahrers vor sich.


  Neal fand ein Fläschchen Soda, tat Eis in ein Glas und nippte, während er hinaus auf den Sunset Boulevard schaute. »Im Augenblick stehe ich tierisch auf Konsum«, erklärte er.


  »Das sehe ich.«


  »Du siehst gut aus, Dad«, sagte Neal.


  Graham starrte ihn an.


  Aber Graham sah wirklich gut aus, fand Neal. Wenn auch irgendwie unglücklich in dem blauen Blazer, dem weißen Hemd, der grauen Hose und den schwarzen Lederschuhen mit den kleinen Luftlöchern darin. Ganz anders als normalerweise in seinem schlichten Jackett, mit hellgrüner Hose und gestreiftem Schlips.


  »Levine hat mich zum Shopping bei Barneys mitgenommen«, erklärte Graham grummelig.


  »Mir gefällt’s«, sagte Neal.


  »Dir gefallen selbst englische Dichter«, warf Graham ihm vor.


  »Das stimmt.«


  Die Limousine bog in eine Seitenstraße ein, fuhr dann zum Tor eines Filmstudios. Neal betrachtete die irrwitzige Mischung von Hausfassaden aus dem 19. Jahrhundert, Nissenhütten und riesigen Filmwerbetafeln auf der anderen Seite des Tores.


  »Da hab’ ich Filme drüber gesehen«, sagte er.


  Der Wachmann am Gate näherte sich dem Fenster des Fahrers.


  »Wir haben im Wishbone ein Meeting mit Anne Kelley«, sagte der Fahrer, ohne sich auch nur um Freundlichkeit zu bemühen.


  Der Wächter verpaßte ihm eine Plakette auf die Windschutzscheibe und öffnete das Tor.


  »Gebäude 28«, sagte er.


  »Ach was«, schnappte der Fahrer und gondelte dann mit der Limousine durch die schmalen Gäßchen des Studios, vorbei an ein paar jungen Männern, die aussahen wie Gangster von 1920, und einigen eiligen Produktions-Assistenten mit Clipboards. Schließlich stellte er den großen Wagen auf einen Platz mit der Aufschrift GÄSTE ab, einer großen Nissenhütte gegenüber, und öffnete die Türen.


  »Wishbone Studios, einfach hier hinein.«


  »Oh je«, sagte Neal.


  Der Fahrer belohnte ihn mit einem trockenen Grinsen. Er hatte jede Menge hochnäsiger Drehbuchautoren vor dieser Tür abgesetzt und sie eine halbe Stunde später wieder eingesammelt. Nicht mehr so hochnäsig, nachdem sich das oscarverdächtige Drehbuch in ihrer Aktentasche zurückverwandelt hatte in einen bloßen Haufen Papier. Wenn sie sich nicht auf dem Hinweg über die Bar der Limousine hermachten, dann mit Sicherheit auf dem Rückweg.


  Neal entdeckte das große HOLLYWOOD-Zeichen auf dem Berg hinter dem Studio. Es kam ihm hier unwirklicher vor als im Fernsehen oder in den Filmen, aber vielleicht sollte das so sein. Er folgte Joe Graham in das Gebäude 28.


  Er hatte das polierte, plüschige Ambiente eines typischen Hollywood-Moguls erwartet, aber er wurde enttäuscht. Die Wishbone Studios waren ganz auf Effizienz ausgerichtet. Ein Metallschreibtisch definierte den kleinen Empfangsbereich. Poster von Wishbones neuesten Filmen hingen an den Wänden, die mit billiger blauer Industriefarbe gestrichen waren. Der gelbe Teppich war abgetreten. Eine kleine Couch, ein paar Stühle und ein Kaffeetisch voller Fachzeitschriften bildeten dem Schreibtisch gegenüber das Wartezimmer. Auf der anderen Seite der Rezeption konnten sie durch eine offenstehende Tür in eine kleine Küche schauen, wo eine Braun-Kaffeemaschine ihr bestes gab, um die Bedürfnisse der chronisch Unterkoffeinierten zu befriedigen.


  Graham trat an den Tisch heran.


  »Joseph Graham und Neal Carey für Anne Kelley.«


  Die Empfangsdame sah aus, als gehöre sie in einen Sonnenmilch-Werbespot, wirkte aber bemerkenswert glücklich, hinter ihrem Tisch zu sitzen. Sie schaute in den Terminkalender.


  »Stimmt, sie sind Nummer elf. Ich sag’ ihr, daß sie da sind.«


  Sie nahm den Telefonhörer ab. Ohne damit aufzuhören, Graham strahlend anzulächeln, sagte sie: »Jim, Annes elf ist hier.«


  »Bitte setzen Sie sich. Es wird Sie gleich jemand abholen«, sagte sie dann zu Graham. Graham setzte sich Neal gegenüber, der es sich bereits auf dem Sofa bequem gemacht hatte und eine Ausgabe von Film Weekly durchsah.


  »Joseph?«


  »Schnauze.«


  »Ja, Joseph.«


  Ein großer, dünner junger Mann kam durch den Flur in die Rezeption geeilt. Er trug ein offenes weißes Hemd, Jeans, makellose Tennisschuhe. Kalifornien-blondes Haar, breites Lächeln.


  »Ich bin Jim Collier, Annes Assistent.«


  Er bot Graham seine Hand, zögerte nur einen Augenblick, als er den künstlichen Arm sah.


  »Ich bin Joe Graham, das ist Neal Carey.«


  »Neal, hallo, willkommen. Kommen Sie mit. Anne hat jetzt Zeit für Sie.«


  Toll, dachte Neal. Aber habe ich auch Zeit für sie?


  Sie gingen durch einen schmalen Flur bis zu einem Zimmer, auf dessen Tür schlicht KELLEY stand.


  Anne Kelley saß hinter einem großen Tisch, auf dem sich Bücher und Drehbücher stapelten. Auch auf dem Büroboden lagen Papierstapel, Bücher, Zeitschriften und Filmspulen. Der unvermeidliche Couchtisch war über und über mit Papier bedeckt, ebenso Stühle und Sofa. Überall standen Aschenbecher herum, und sie quollen alle über. Neal fragte sich, ob eine gründliche Durchsuchung dieses Zimmers nicht vielleicht den vermißten Cody McCall herbeizaubern würde.


  Anne Kelley telefonierte, und sie sah nicht glücklich dabei aus. Die herabgezogenen Mundwinkel ließen ihr schmales Gesicht noch länger erscheinen. Ihr kurzes Haar war nicht richtig blond, nicht silbern, nicht braun, weder gekämmt noch gebürstet. Sie trug ein Seidenhemd unter einer Jeansjacke. Die Zigarette in ihrem Mundwinkel dampfte wie ein Fabrikschornstein.


  »Ist mir egal«, schnauzte sie in den Hörer. »Ist mir egal … soll sie doch … wunderbar. Wir suchen uns jemand anders.«


  Sie legte auf, sog an ihrer Kippe, drückte sie dann aus.


  »Würdest du mir einen Riesengefallen tun und mir eine Pepsi Light holen?« fragte sie Collier. »Wollt ihr Jungs auch was?«


  Eine Sauerstofflasche, dachte Neal.


  Einen Staubsauger, dachte Graham.


  Sie schüttelten die Köpfe.


  Jim Collier sprang auf, um die Pepsi zu holen. Anne kam um ihren Tisch herum und gab Neal und Graham die Hand.


  »Ich bin Anne Kelley, kreative Leiterin.«


  Auch ein netter Job, dachte Neal.


  Anne ließ sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl fallen, den Couchtisch dazwischen. »Ihr habt doch nichts dagegen, daß wir erst anfangen, wenn meine Pepsi da ist, oder?«


  Lady, ich hab’ nichts dagegen, wenn wir überhaupt nicht anfangen, dachte Neal.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Graham.


  Jim kam mit der Cola zurück, öffnete sie, gab sie Anne und nahm auf einem Stuhl in der Ecke Platz. Er klappte einen Block auf und hielt einen Stift in der Hand, bereit, alles aufzuschreiben.


  Für den Fall, daß Anne etwas Kreatives sagt, mutmaßte Neal.


  Anne nahm einen großen Schluck aus der Dose, seufzte erleichtert, konzentrierte sich dann wieder auf Neal und Graham.


  »Was stellt ihr euch vor?« fragte sie.


  Graham sah Neal an und zuckte mit den Achseln.


  »Sind wir im Phantasialand?« fragte Neal zurück.


  Jim räusperte sich. »Anne, das sind die Detektive.«


  Anne Kelley errötete. »Oh, shit. Shit! Tut mir leid! Tut mir wirklich leid! Ich dachte, Sie wären Autoren, die ein Projekt vorstellen!«


  Fußabtreter.


  »Ich bin Anne Kelley«, wiederholte sie. »Codys Mutter.«


  »Und kreative Leiterin«, fügte Neal hinzu.


  »Sie sind die Männer, die Ethan Kitteredge geschickt hat«, fuhr sie fort. »Sie werden Cody finden.«


  »Wir werden’s versuchen«, sagte Graham.


  »Ethan hat gesagt, Sie seien sehr, sehr gut.«


  »Vielleicht auch nur sehr gut«, sagte Neal, während Graham ihn böse anstarrte, »aber möglicherweise nicht sehr, sehr gut.«


  »Tut mir wirklich leid«, sagte Anne. »Ich wollte Sie nicht mit Autoren verwechseln.«


  »Schon gut«, sagte Graham freundlich.


  »Also, wo fangen wir an?« fragte Anne.


  Jim begann zu schreiben.


  »Augenblick mal, Watson«, sagte Neal. »Keine Notizen.«


  »Jim verewigt alle meine Meetings.«


  Verewigt, dachte Neal. »Das ist schön«, sagte er, »aber Notizen haben die unangenehme Eigenschaft, an unangenehmen Orten aufzutauchen, zum Beispiel bei Zeitungen.«


  Anne erstarrte. »Ich vertraue Jim absolut.«


  Neal sah hinüber zu Jim. »Ich mein’ es nicht böse. Ich bin sicher, Sie würden die Lady hier nie absichtlich hintergehen…«


  »Neal, halt den Mund«, sagte Graham.


  »… aber wenn Sie keinen Schredder haben und wenn Sie Ihre Notizen nicht auf einem einzelnen Blatt auf einer harten Unterlage anfertigen, lassen Sie es besser gleich bleiben. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Fälle ich gelöst habe, indem ich – Pech gehabt! – den Müll von jemand durchwühlt habe, oder mich in ein Büro geschlichen habe, um mir die Eindrücke auf einem Notizblock anzuschauen, oder…«


  »Neal!« warnte Graham.


  »Also, du hast mir das doch beigebracht, Graham«, hielt Neal dagegen. Er wandte sich wieder an Jim. »Außerdem brauchen Sie sowieso keine Notizen. Ich brauche Notizen, und ich mache sie mir im Kopf. Wenn Sie irgendwas ›verewigt‹ haben wollen, rufen Sie mich an, und ich sag’ es Ihnen auf, okay?«


  Jim klappte den Notizblock zu.


  Soviel zum Thema »ausgebrannt«, dachte Graham.


  »Sie sind ein wenig feindselig«, sagte Anne Kelley zu Neal.


  »Das wird ihr Ex-Mann auch denken, wenn ich ihn gefunden habe. Also, wollen Sie eine kleine Tee-Party geben, oder wollen Sie Ihren Jungen zurück?«


  »Ich will meinen Jungen zurück.«


  Neal lehnte sich zurück.


  »Und wie stellen Sie sich das vor?« fragte er.


  


  Harley McCall war Cowboy. Sie hatten sich bei Dreharbeiten in Nevada kennengelernt. Er hatte als Pferdebetreuer bei einem Film mitgearbeitet, den sie produzierte, einem der letzten großen Comeback-Western.


  Harley war groß, schlank und O-beinig und sprach mit einem langsamen Schnarren, das sie charmant fand, insbesondere im Gegensatz zu den affigen Hollywood-Typen, mit denen sie sonst zu tun hatte. In seinem schmutzig-blonden Haar fanden sich natürliche Strähnen, sein Schnauzer war bronzefarben, und seine Bräune endete auf der Höhe seiner aufgekrempelten Ärmel. Es war eine Bräune, die er von der Arbeit unter freiem Himmel hatte, nicht davon, sich am Strand von Malibu oder am Rande eines Pools in Beverly in Öl zu braten.


  Er aß Chicken-fried Steaks, Eier mit Speck und höllisch scharfe Burritos und fragte den Kellner nie – im Leben nicht – darüber aus, wo die getrockneten Tomaten aufgewachsen waren. Er mochte kaltes Bier und warme Frauen. Er vermochte es, eine Wärme in ihr auszubreiten, eine Wärme so sanft und schön wie ein Sommernachmittag.


  Eines Nachts waren sie hinaus in die Wüste spaziert, hatten das schreckliche kleine Motel, in dem sie ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten, hinter sich gelassen – weg von den Regisseuren, den Schauspielern, der Crew und den Geschäftsleuten, hinaus in die Wüste, unter den Sternenhimmel, und dort hatte sie ihn verführt … oder vielleicht hatte er sie dazu verführt, ihn zu verführen … Sie wollte ihn – wollte ihn sehr –, also nahm sie ihn sich.


  Der Sex war großartig – das war nie ihr Problem – und sie hatte das Gefühl, daß er ihr Leben verändert hatte, daß er sie in jene »wahre Frau« verwandelt hatte, von der alle zu singen schienen. Er brachte ihr Wüstenblumen in den Wohnwagen, nahm sie auf lange Ausritte mit, nannte sie überall (außer im Bett) »Ma’am«, und eines Nachmittags sprangen sie in seinen Pick-up, fuhren nach Vegas, marschierten in eine dieser lächerlichen Kapellen und heirateten tatsächlich.


  Sie wurde augenblicklich schwanger, vielleicht sogar in jener Nacht. Sie drehten zu Ende, und sie fuhr mit einem fertigen Film, einem werdenden Baby und einem frischgebackenen Ehemann zurück nach L. A.. Anne war endlich glücklich.


  Sie wollten das Baby »Shane« nennen, nach ihrem Lieblingsfilm, aber das schien dann doch ein bißchen zu dick aufgetragen. Also einigten sie sich auf etwas beinahe ebenso Gutes. Cody war ein Goldjunge, mit dem kraftvollen guten Aussehen seines Dads und der sanften Schönheit seiner Mutter, und sie liebten ihn beide abgöttisch.


  Der Film kam wenig später heraus und wurde ein Hit, und sie kauften sich ein Haus in Malibu.


  Aber irgendwie wurde der Film zum letzten großen Western, zum nostalgischen Abschied von einem klassischen Genre. Das passierte auf diese komische Hollywood-Art, wo jeder wiederholte, was alle anderen sagen. Wenig später waren die einzigen Pferde in Filmen diejenigen, die Kutschen durch den Central Park zogen, und Harley McCall hatte viel zuviel freie Zeit.


  In Malibu gab es für einen Cowboy einfach nicht viel zu tun.


  Ein Weilchen glaubten sie, daß er bei Wishbone eine große Hilfe sein könnte, frischer Blick, ehrliche Meinung, sowas in der Art. Aber er wählte die schlimmsten Projekte aus – unverfilmbare Bücher, Remakes von alten Flops, Stories, die sich Autoren ausgedacht hatten, mit denen er Biertrinken ging … Es funktionierte einfach nicht.


  Und zu ihrem großen Unglück stellte sie fest, daß West-Hollywood sich deutlich vom Wilden Westen unterschied und daß all das, was ihr draußen in der Wüste so neu und erregend erschienen war, schon bald auf den Gartenparties, den Studio-Meetings und den Premieren angestaubt und zermürbend wirkte. Und obwohl sie anfangs mit Stolz gesagt hatte: »Harley redet nicht viel«, trug sie es nun immer häufiger als Entschuldigung vor, insbesondere nachdem Harleys Schweigen sich von stummer Zufriedenheit in dumpfe Verzweiflung gewandelt hatte.


  Für einen Cowboy gab es in Malibu einfach nicht viel zu tun.


  Aber was er tun konnte, tat er. Er begann, Bier zum Frühstück zu trinken. Er bekam heraus, daß ein oder zwei Joints den Nachmittag lockerer vergehen ließen und daß er sich bei Pokerspielen mit hohen Einsätzen wieder männlich fühlen konnte, egal, ob er gewann oder verlor. Meistens verlor er.


  Und dann waren da die Frauen. Keine ihrer Freundinnen, Gott sei Dank, oder ihrer Konkurrentinnen, statt dessen aber die Möchtegern-Starlets und Country-Sängerinnen, die ihn witzig und gutaussehend fanden und die am Nachmittag auch nichts vorhatten.


  Sie hörte natürlich davon – Los Angeles ist eine kleine Großstadt –, und sie war überrascht und schämte sich ein wenig, daß sie erleichtert war. Sie fand ihn nicht mehr witzig, so gut sah er nun auch nicht aus, und sie hatte am Nachmittag zuviel zu tun, um sich auszudenken, womit er sich beschäftigen könnte.


  Aber er kümmerte sich immer wunderbar um das Kind. Mit dem kleinen Cowboy war er immer zärtlich. Er machte sich Sorgen, daß der Junge »in dieser Atmosphäre«, wie er es zu ihrem Ärger nannte, aufwuchs. Machte sich über die Werte hier Sorgen. Redete davon, daß sie sich irgendwo eine kleine Ranch suchen, im Sommer dort hinfahren sollten, um dem Jungen beizubringen, wie man reitet und mit dem Lasso umgeht – er sollte zur Abwechslung mal ein bißchen frische Luft schnuppern. Harley trank immer mehr, rauchte immer mehr.


  Schließlich hatte er sich auch selber satt. Er erwachte eines Morgens, steckte den Korken auf die Flasche, schenkte sein Geld einem pleite gegangenen Surfer, ging zu seinem Mädchen und bat es, mit ihm zu kommen. Das Spielzeughaus am Strand zu verkaufen, eine Ranch zu erwerben, ehrlich zu arbeiten und im wirklichen Leben zu leben.


  Sie versicherte ihm, daß ihr Leben durchaus wirklich sei, besten Dank, aber wenn er das Gefühl hätte, das mußte er tun, dann sollte er es besser auch tun. Mittlerweile hatte sich ihre Ehe sowieso schon weitgehend erledigt.


  Was sich nicht erledigt hatte – was sich nie erledigen würde – war die Tatsache, daß Harley McCall ein Kind hatte, einen Sohn, den er mehr als alles andere liebte. Mehr als die weite Prärie, mehr als den blauen Himmel, mehr als seine Freiheit. Und so wurde die größte Freude seines Lebens auch sein größtes Unglück – er war dem verhaßten L. A. durch eine Fessel der Liebe verbunden. Gefangen durch die vierzehntäglichen Wochenenden und den einen Monat im Sommer, die der Richter ihm zugestanden hatte, als wäre das ganze eine Gameshow, was es auf seine Art auch war.


  Ironischerweise konnte Anne jetzt, wo sie nicht mehr mit ihm verheiratet war, auch die Statusleiter hinuntersehen und ihm Arbeit besorgen. Sie verschaffte ihm einen Auftritt als Stunt-Cowboy auf einer der Studio-Touren. Künftig setzte der echte Cowboy Harley McCall fünfundzwanzigmal die Woche einen schwarzen Hut auf und zog sich eine schwarze Weste an, stand hinter dem Geländer einer Saloon-Fassade, schoß mit Platzpatronen auf den Sheriff, wurde erschossen und stürzte hinab auf die Getreidesäcke eines Pferdewagens, der glücklicherweise gerade direkt vor dem Geländer stand. Alles zum Vergnügen der Touristen, die von der Aussichtsplattform herüberschauten.


  Es war langweilig, erniedrigend, schlecht bezahlt. Immerhin konnte er sich so die Miete für seinen kleinen Bungalow in Venice leisten und den Pick-up für die Fahrten alle vierzehn Tage nach Malibu, um seinen Sohn abzuholen.


  Harley gab sich alle Mühe, es auszuhalten. Doch eines Tages wurde er vom Sheriff erschossen, faßte sich mit der einen Hand an die Brust, kippte über das Geländer und hob den Mittelfinger der rechten Hand in Richtung des Sheriffs. Er hielt die Geste den halben Sturz bis auf die Getreidesäcke durch, aber die Touristen auf der Aussichtsplattform waren nicht sonderlich amüsiert, und er wurde gefeuert.


  Danach waren es immer lächerlichere Jobs, jeder kürzer als der vorige. Seine süße Cowboy-Tour wurde abgestanden und bitter wie die Abgase, die über dem Sunset Strip hingen. Er wurde erst zynisch, dann bösartig. Er kündigte öfter, als er gefeuert wurde, jedesmal nahm er mit seinem letzten Sold auch ein neues Vorurteil mit auf den Weg. Er war mit nichts mehr zufrieden, fügte der immer länger werdenden Liste von Dingen, die er sich »einfach von niemandem mehr bieten lassen« würde, immer mehr hinzu.


  Es war ein Wunder, daß Harley überhaupt noch aufrecht gehen konnte, soviel Groll war in ihm gewachsen. Filmproduzenten, Filmkritiker, Studio-Leiter, Chefs überhaupt, Vermieter, Bankiers, Rechnungseintreiber, Cops, Ladenbesitzer, Barbesitzer, Frauen, Juden, Schwarze, Mexikaner, Koreaner, Huren, Spitznasen, Nigger und Schlitzaugen – sie alle hatten sich verschworen, ihm das Leben zur Hölle zu machen und ihn daran zu hindern, seinen Sohn so groß zu ziehen, wie ein Mann seinen Sohn großziehen sollte.


  Er kehrte wieder zur Flasche zurück, und die behandelte ihn, wie eine Frau ihren treulosen Mann behandelt – sie nahm ihn bei sich auf und bestrafte ihn täglich. Er war mittlerweile eine bekannte Figur auf dem Venice Boulevard geworden: Ein Straßenrand-Cowboy mit drei-Tage-Stummeln im Gesicht, dem ein steter Hasserfüllter Strom aus dem Maul sprudelte. In einer besonders mißlungenen Nacht ließ er sich tätowieren, ließ sich einen dieser peinlichen »Mach mich nicht an«-Sprüche mitsamt Flagge und Schlange auf dem linken Unterarm einritzen.


  Aber als er eines Freitagabends betrunken bei Anne Kelley auftauchte, trat sie ihn. Sie sagte, sie würde ihm in seinem Zustand den achtzehn Monate alten Cody nicht mitgeben. Harley versuchte, ihre Tür einzutreten, und es gelang ihm immerhin, ein Fenster einzuschlagen, bevor die Cops kamen. Sie verhafteten ihn, er kassierte dreißig Tage wegen Ruhestörung, und Anne erreichte eine gerichtliche Anordnung, die ihm untersagte, Cody den einen Monat im Sommer zu sich zu nehmen.


  Harley verschwand. Anne wußte nicht, wohin, oder was mit ihm geschehen war, aber ungefähr sechs Monate später rief er sie an. Er klang ruhig und gesammelt. Freundlich, sein altes Selbst. Er fragte, ob er rüberkommen und mit ihr reden könnte. Sie traf sich im Büro mit ihm und es war, als begegnete sie der geläuterten Version desjenigen, der er mal gewesen war. Er war sauber, ordentlich angezogen und beinahe schmerzhaft nüchtern. Er entschuldigte sich dafür, so ein Arschloch gewesen zu sein, erklärte, daß er jetzt besser drauf wäre, daß er Arbeit als Betreuer einer Bewässerungsanlage im East Orange County hatte, und er fragte, ob er den kleinen Cody sehen könnte.


  Sie lud ihn zu sich nach Hause ein. Sie mußte weinen, als sie sah, wie Cody seine Arme um Harleys Hals schlang. Harley war so sanft und zärtlich mit dem Jungen, wie er es früher gewesen war, und sie zog sich in die Küche zurück, während Vater und Sohn einander wieder kennenlernten.


  Eine Weile besuchte er ihn zu Hause, Anne war immer in Hörweite. Harley blieb ein paarmal zum Essen und ein- oder zweimal sogar den ganzen Abend, und sie guckten Videos von alten Western. Die glorreichen Sieben, Der schwarze Falke, Mein großer Freund Shane … Nach Die glorreichen Sieben erklärte sie sich erneut zu Besuchswochenenden bereit.


  Das erste fand im Mai statt. Harley holte Cody an einem Freitag abend um sieben ab und sagte, sie würden das Wochenende bei ihm in Venice verbringen. Das war vor drei Monaten, und seitdem hatte sie ihren Sohn nicht mehr gesehen.


  


  »In diesen drei Monaten«, fragte Neal, »haben Sie da was unternommen?«


  »Harley sollte Cody am Sonntagabend gegen sieben zurückbringen. Ich schätze, gegen acht hab’ ich angefangen, bei ihm anzurufen. Keine Antwort. Gegen zehn bin ich rübergefahren und hab’ geklingelt. Keiner zu Hause, kein Licht, kein Fernsehen, keine Musik. Ich hab’ die Polizei angerufen, die mir gesagt hat, daß ich mich ans Sheriff s Departement wenden muß. Ich bin also zum Sheriff s Departement gegangen, und die haben mir gesagt, daß sie seine letzte gemeldete Adresse überprüfen werden, und das haben sie auch getan, und da war er nicht. Sie würden einen Haftbefehl für ihn ausstellen, aber sie könnten solche Fälle nicht mit Priorität behandeln, weil es kein ›echtes Kidnapping‹ sei. Ich habe um zwei Uhr morgens meinen Anwalt aus dem Bett geholt, und er hat gesagt, er würde sofort mit den Schriftsätzen anfangen. Wahrscheinlich ist er immer noch damit beschäftigt.


  Aber wir können Harley nicht finden, um ihm die Schriftsätze zu übergeben. Wir haben Sozialstationen abgeklappert, Privatdetektive, ein paar Dutzend Polizeistationen und Sheriff s Departements. Dann hat mein Anwalt gesagt, er hätte eine neue Detektei gefunden, die auf Sorgerechtsfälle spezialisiert sei. Sie waren jedoch viel geschickter darin, Ausgaben zu erfinden, als darin, meinen Sohn aufzustöbern. Schließlich habe ich Ethan angerufen. Ich hatte gehört, daß er sich nicht – wie soll ich sagen? – durch die engen Begrenzungen des Gesetzes stören läßt.«


  »Woher kennen Sie Mr. Kitteredge?« fragte Neal.


  »Seine Bank hat das Geld für einige meiner Filme vorgestreckt«, entgegnete sie.


  Alles klar, dachte Neal.


  »Ich habe Gerüchte gehört, daß er seinen besten Kunden bestimmte weitere Dienstleistungen anbietet«, fuhr Anne fort. »In dieser Stadt sind Gerüchte viel wert, also hab’ ich auch dieses überprüft. Er hat mir gesagt, ich würde von jemandem hören. Keine zwanzig Minuten später hat Ihr Mr. Levine angerufen. Ich bin sicher, den Rest kennen Sie.«


  Neal wollte ihr gerade sagen, daß sie da nicht so sicher sein sollte, als Graham unterbrach: »Ihr Anwalt sollte seine Anstrengungen aber auf keinen Fall einstellen, Ms. Kelley.«


  »Bei seinem Stundensatz bin ich sicher, daß er nie auf diese Idee käme«, entgegnete Anne. »Und was geschieht jetzt?«


  »Wir suchen nach Ihrem Sohn, und Sie nehmen Ihr elfdreißig-Date wahr«, entgegnete Neal und erhob sich.


  »Ich liebe meinen kleinen Jungen, Mr. Carey.«


  »Dessen bin ich mir sicher, Ms. Kelley.«


  »Ich bin keine schlechte Mutter.«


  »Das hat auch niemand gesagt.«


  »Sie haben es gedacht.«


  Neal trat hinüber ans Fenster und schaute hinaus auf den Platz vor dem Studio, wo die Gangster von 1920 in die Cafeteria marschierten, um ganz vorne in der Schlange zu stehen.


  »Nein«, sagte er, »ich habe nur gedacht, daß sie daran gewöhnt sind, eine Story umgeschrieben zu bekommen, wenn sie Ihnen nicht gefällt. Aber diesmal ist es kein Film, sondern es geht um Ihren Sohn, und es ist auch keine Story, es ist die Wirklichkeit. Ich habe gedacht, wie link diese Sorgerechtsgeschichten sind, denn obwohl das Gesetz im Grunde auf Ihrer Seite steht, hat das nicht viel zu bedeuten. Es berechtigt Sie nur, Ihr Kind zu behalten, wenn Sie es je wiederbekommen. Und während die Gesetze Ihnen Handschellen anlegen, kann Ihr Mann machen, was er will. Und ich habe gedacht, wie frustriert, wütend und verängstigt Sie sein müssen.«


  Anne trank den Rest ihrer Cola und zündete sich eine neue Zigarette an. Netter Versuch, aber trotzdem standen Tränen in ihren Augen. »Ich bin panisch«, sagte sie. »Ich weiß, Harley würde Cody nie absichtlich etwas antun, aber jetzt … nach dem, was Sie über diese Leute rausgefunden haben…«


  Was für Leute, Graham?


  »… habe ich Angst, daß ich meinen kleinen Jungen nie wieder sehe.«


  »Wir holen ihn zurück«, sagte Neal. Er war überrascht, sich das sagen zu hören, überrascht über das Versprechen, das in seiner Stimme lag.


  »Wir rufen Sie an, sobald wir mehr wissen«, sagte Graham und ging zur Tür.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Sie sofort durchgestellt werden«, entgegnete Anne.


  Jim Collier sprang auf und schüttelte ihre Hände.


  »Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte er.


  »Yeah«, sagte Neal.


  »Ich weiß sehr wohl um den Unterschied zwischen Filmen und dem Leben«, sagte Anne zu Neal.


  »Ach ja? Dann können Sie ihn mir vielleicht bei Gelegenheit mal erklären.«


  Auf dem Weg nach draußen begegneten sie Annes elfdreißig, zwei nervösen Drehbuchautoren, die ein paar Notizblöcke voller Träume umklammerten.


  


  »Also, was haben wir über ›diese Leute‹ herausgefunden, Graham? Und über was für Leute reden wir überhaupt?« fragte Neal, als sie wieder in der Limousine saßen. Es war gleichermaßen Anklage und Frage.


  »Tja, wir haben herausgefunden, weshalb Harley sich so zusammengerissen hat.«


  »Und weshalb?«


  Graham wies den Fahrer an, an die Ecke Hollywood/Vine zu fahren.


  »Was ist denn an der Ecke?« fragte der Fahrer angeödet.


  »Was geht Sie das an?« fragte Graham.


  Neal durchsuchte die Bar, fand eine kleine Flasche Johnny Walker Red und goß den Inhalt in ein Glas, während die Limousine vom Studiogelände herunter auf die Straße fuhr.


  »Was ist los, Graham?« fragte er.


  Neal kippte den Whiskey hinunter. Es war, als säße man an einem Wintertag am Feuer. Ihm fiel auf, daß Joe Graham seine künstliche Hand in der unversehrten rieb. Das tat er, wenn er nervös war, wenn ihm etwas auf der Seele lag. Neal trank aus und wartete.


  »Also«, fragte Graham, »bist du dabei?«


  Neal wollte nicht dabei sein. Zum Teufel, er wollte wirklich nicht dabei sein. Er wollte abtauchen in die Welt alter Bücher, wollte in einem stillen Zimmer sitzen und Notizen machen. Aber wenn es bloß ein einfacher Sorgerechtsfall wäre, würden sie ihn nicht brauchen. Graham würde Harley aufstöbern, ein paar Schläger anfordern, wenn er sie brauchte, und den Jungen zurück nach Hause fahren. Also war da noch was anderes.


  »Was verschweigst du mir, Dad?«


  Graham schüttelte den Kopf. »Nein. Du zuerst. Bist du dabei?«


  Ich schulde ihm was, sagte sich Neal. Nicht nur das Geld. Ich war selbst mal ein verlorener Junge, und der einzige auf der Welt, der sich um mich gekümmert hat, war Joe Graham, der mir jetzt gegenübersitzt und seine einzige gute Hand mißhandelt.


  »Yeah, ich bin dabei.«


  Die Reiberei hörte auf. Graham verbarg eine der kleinen Whiskyflaschen in seiner Hand und öffnete sie mit Daumen und Zeigefinger. Er trank einen Schluck direkt aus der Flasche.


  »Ich wollte dir nicht zuviel erzählen, bis ich dich wieder in Aktion gesehen habe. Ich wollte sichergehen, daß du…«


  »… ‘okay bist’?«


  »Drei Jahre sind eine lange Zeit, mein Junge.«


  »Und, hab’ ich bestanden?«


  »Yeah.«


  »Dann erzähl mir die ganze Story.«


  »Noch nicht.«


  »Wann dann?«


  »Nach der Kirche.«


  Der Fahrer schaute in den Rückspiegel und stöhnte. »Was für eine Kirche soll denn an der Ecke Hollywood/Vine liegen?«


  


  Auf der Ankündigungstafel stand THE TRUE CHRISTIAN IDENTITY CHURCH, REVEREND C. WESLEY CARTER PREDIGT. Das große weiße Plastikkreuz ragte auf über einem Bürgersteig voller zerbrochener Weinflaschen, herumfliegender Zeitungsseiten, zerdrückter Dosen und fettiger Sandwich-Einwickelpapiere. Zuhälter in vollem Aufputz lehnten an ihren Caddies und Lincolns und sahen kleinen Mädchen in ihren weißen ledernen Hot pants zu, die Donuts kauten und versuchten, Autofahrer anzulocken. Hübsche Teenager-Jungs in engen Jeans und T-Shirts saßen auf den Bänken der Bushaltestelle und sandten unter langen Wimpern interessierte Blicke aus, eine subtilere Form des Werbens, die nur die Eingeweihten richtig deuteten.


  Wenn man davon ausging, daß eine Kirche ein Sanatorium für Sünder sein soll, war die Ecke Hollywood/Vine ein hervorragender Ort, eine Kirche zu eröffnen. Die Kirche war makellos, nicht im Sinne der religiösen Empfängnis, sondern auf eine weltliche, protestantische Art. Das polierte Holz schimmerte kraftvoll, der dezente Teppich war perfekt gesaugt. Infoblätter lagen säuberlich geordnet auf einem Tisch im Foyer.


  Der Gemeindesaal war sogar noch sauberer. Vor allem ältere Leute waren da, wie man es an einem Mittwochnachmittag erwartete, aber auch einige Jüngere. Sie hatten die tiefbraunen, faltigen Gesichter von Menschen, die im Freien arbeiteten. Ihre Jeans waren gebügelt, sie trugen Hemden und unmodische Krawatten. Auch ein paar junge Mütter waren da, einige mit ihren Kindern. Die Kinder waren alle sauber, ordentlich, vernünftig angezogen, benahmen sich hervorragend.


  Vom hinteren Teil der Kirche aus hatte Neal das Gefühl, er würde durch eines dieser alten Stereoskope schauen, denn hinter all den netten Kindchen, hinter dem Altar, war ein Gemälde von Jesus selbst, der mit ein paar ordentlichen, gut angezogenen, braven Kindern sprach, und darunter stand: LASSET DIE KINDLEIN ZU MIR KOMMEN.


  Der Kontrast zwischen dem reingewaschenen Inneren der Kirche und der ekelhaften Hölle dort draußen war – vorsichtig formuliert – drastisch. Neal sah einen dieser alten Western vor sich, in dem die Siedler eine Wagenburg gegen die tobenden


  Indianer dort draußen gebaut hatten. Es war einfach alles so … ordentlich und weiß.


  Alle waren sie weiß: Die älteren Leute, die Arbeiter, die jungen Mütter, die Kinder. Jesus war natürlich auch weiß, mit seinen blauen Augen und dem langen braunen Haar, das nur einen Strandtag vom Blondsein entfernt war. Die Kinder, die zu ihm gekommen waren, waren weiß. Sie sahen aus, als kämen sie eher aus Schweden, denn aus Judäa. Neal hatte nicht mehr so viele Blondschöpfe gesehen, seit er sich das letzte Mal ausreichend betrunken hatte, um die Wahl zur Miss Amerika anzuschauen.


  »Überraschend wenig Melanin hier«, flüsterte er Graham zu, als sie sich in eine Reihe ganz hinten quetschten.


  »Was auch immer das ist«, entgegnete Graham.


  Neal wollte gerade antworten, als ein großer Mann mit silbernem Haar hinter dem Altar hervortrat und in die Kanzel stieg. Er trug einen blauen Anzug. Sein Silberhaar war kurz geschnitten, sein sonnengebräuntes Gesicht sah aus, wie aus einem Werbespot, und seine Augen waren blauer als sein Anzug, wenn auch nicht so leuchtend.


  Die Anwesenden rutschten auf ihren Plätzen umher und schwiegen erwartungsvoll.


  »C. Wesley Carter«, flüsterte Graham.


  »Wer hätte das gedacht«, entgegnete Neal.


  »Schönen guten Tag, alle miteinander«, sagte C. Wesley Carter. Er hatte eine Stimme wie eine gute Trompete, klar und scharf, ohne dabei metallisch oder hart zu klingen. Eine gute Stimme, und er wußte es.


  »Guten Tag, Reverend Carter!« entgegneten die Versammelten.


  »Willkommen zu unserem Studium am Mittwoch nachmittag. Ich bin froh, daß Sie alle sicher den Weg zu unserer kleinen Lichtung im Dschungel gefunden haben.«


  Dschungel, dachte Neal. Na ja…


  »Ich bin heute besonders gespannt«, sagte Carter, »weil wir wieder am Anfang einer ganzen Reihe von Lektionen in wahrem Christentum stehen, und ein neuer Anfang freut mich immer. Andererseits, wenn man diese Predigten schon so oft gehalten hat wie ich … sagen wir es offen, wenn man sie so oft gehört hat, wie einige von Ihnen … also, ich wäre nicht beleidigt, wenn einige von Ihnen aufstehen und gehen möchten!«


  »Ich möchte aufstehen und gehen«, flüsterte Neal.


  »Schnauze«, entgegnete Graham.


  Reverend Carter schwieg, damit sein Publikum lachen konnte. Einige der Veteranen taten das, und ein alter Mann rief sogar: »Auf keinen Fall, Reverend!«


  Carter fuhr fort: »Aber ich glaube, es gibt einige Dinge, die wir gar nicht oft genug hören können, oder? Ich schätze, das ist einer der Gründe, weshalb die Bibel geschrieben wurde, damit wir diese heiligen Worte lesen können, so oft wie es uns Not tut. Und in diesen schlimmen Zeiten – und wenn Sie nicht glauben, daß es schlimme Zeiten sind, dann schauen Sie nur dort draußen vor die Tür – müssen wir sie besonders oft hören. Wir müssen uns daran erinnern, wer wir sind. Wir müssen uns auf unser wahres Christentum besinnen! Unsere wahrhaftige christliche Bestimmung als die Auserwählten!«


  Die Versammlung brach in Beifall aus. Graham klopfte höflich mit seiner echten Hand auf seine künstliche.


  »Wer aber ist nun das auserwählte Volk?« fragte Carter, höchstwahrscheinlich rhetorisch. »Es steht in der Bibel, also beginnen wir dort. Laßt uns am Anfang der Genesis beginnen.«


  Carter auf der Kanzel schlug eine enorme alte Bibel auf.


  »Er wird doch wohl nicht das ganze Ding vorlesen, oder?« fragte Neal Graham.


  »Halt endlich die Klappe«, zischte Graham.


  »Schön gesagt, in einer Kirche.«


  Alle möglichen Kirchgänger schlugen in ihren Bibeln das Buch Genesis auf.


  »Es steht ganz am Anfang«, flüsterte Neal hilfsbereit Graham zu.


  »Also, die Juden haben immer behauptet, sie wären das auserwählte Volk, aber in der Bibel steht etwas anderes, nicht wahr?« fragte Carter mit betont neutraler Stimme. »Ihnen wird auffallen, daß in der Genesis steht, daß Kain auf seinen Bruder Abel neidisch war, den Gott favorisierte. Das ist sehr interessant. Warum bevorzugte Gott Abel? Die Antwort ist einfach. Weil Kain nicht der Sohn Adams war, sondern der Sohn des Satans! Kain war der Nachkomme von Evas Paarung mit der Schlange. Und so bevorzugte Gott natürlich Abel.«


  Neal stieß Graham mit dem Ellenbogen an. »Spielt Mia Farrow im Film die Eva?«


  »Wir wissen alle, daß Kain Abel getötet hat«, predigte Carter, »das ist der erste Fall eines Juden, der einen Nichtjuden tötet, und jetzt kommt das Wichtige: Gott verfluchte Kain. Ich beziehe mich da auf Genesis 4:11 – ›Und nun, verflucht seist du von dem Ackerboden hinweg‹ und auf 4:12 – ›unstet und flüchtig sollst du sein auf der Erde‹.«


  »Klingt nach dir«, murmelte Graham in Neals Richtung. »Was hast du Gott nur angetan?«


  »Ich kenne dich.«


  »Und dann bekam Adam noch einen Sohn!« verkündete Carter. »Der Name dieses Sohnes war Seth, und Seth – jetzt müssen Sie den Stammbaum aus Kapitel fünf berücksichtigen – war ein Vorfahre von Noah, der, wie Sie alle wissen, von Gott auserwählt war. Die Juden, verstehen Sie, sind die Söhne Kains. Sie sind keineswegs das auserwählte Volk, sie sind das verdammte Volk. Verdammt von Gott selbst!«


  »Es geht doch nichts über persönlichen Service«, flüsterte Neal.


  Joe Graham schüttelte bloß den Kopf.


  »Und nun«, sagte Carter, »müssen Sie sich erneut durch eine Ahnenreihe arbeiten, bis Abraham Isaak zeugte und Isaak Rebekka heiratete und sie Gott um Kinder anflehten, und Gott antwortete – das ist Genesis 25:23- ›Und der Herr sprach zu ihr: Zwei Völker sollen wachsen in deinem Bauch und zwei verschiedenartige Stämme daraus geboren werden. Und das eine Volk soll das stärkere sein, und der Ältere soll dem Jüngeren dienen‹ Amen!«


  »Amen!« entgegnete die Versammlung.


  »Und da haben wir es wieder, meine Freunde, denn Rebekka gebar Zwillinge. Zuerst kam Esau auf die Welt, und hören Sie sich diese Beschreibung an: Esau ›rötlich, ganz und gar wie ein haariger Mantel‹. Was sagt uns das? Esau war der spirituelle Nachfolger Kains, der Sohn des Teufels, verflucht von Gott! Und es ist Esau, meine Freunde, der der Vater von einer dieser beiden Nationen sein wird, nämlich der Schwächeren.


  Der jüngere Zwilling hingegen war Jakob, und wir können nachlesen, daß Esau sein Geburtsrecht an Jakob verkauft hat, daß Isaak Jakob gesegnet hat und daß Esau neidisch war. Es ist wieder dieselbe alte Geschichte, und natürlich plante auch Esau, Jakob zu töten. Und Esau wird beschrieben als ›hinterhältig‹ – und das wissen wir nun wahrhaftig, nicht wahr? – aber Jakob kam davon.


  Und in jener Nacht legte er seinen Kopf auf ein Kissen aus Steinen, und er hatte einen Traum. Er träumte, daß er auf einer Leiter in den Himmel stieg, und er sprach mit dem Herrn, und der Herr sagte: ›Ich bin bei euch und werde euch nie verlassen.‹ Amen. Und der Ort, an dem Jakob diesen Traum hatte? Er wird Bethel genannt, vergessen Sie das nicht.


  Nun, Jakob wanderte einige Jahre als Flüchtling umher, aber er wußte, daß Gott bei ihm war. So wurde Jakob ein Viehhirte, meine Freunde, der erste Cowboy, und seine Herde wuchs und wurde stark. Jakob kehrte schließlich an den Ort seiner Geburt als reicher und mächtiger Mann zurück. Esau kam zu ihm, in Tränen aufgelöst. Er umarmte ihn und küßte ihn – und wir wissen alle, was der Kuß eines Juden bedeutet, nicht wahr? Jakob nahm seine Frauen, seine Kinder und sein Vieh und zog weiter. Er kehrte zurück nach Bethel und sah erneut Gott … Und diesen Teil werde ich Ihnen nun Wort für Wort vorlesen, denn es ist das Herz dessen, weswegen wir uns hier versammelt haben … Genesis 35:10 – ›Und Gott sprach zu ihm: Dein Name ist Jakob. Dein Name soll nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel soll dein Name sein! So gab er ihm den Namen Israel.‹


  Jakob ist der wahre Israel, meine Freunde. Nicht dieses alberne, lächerliche Israel, dem Washington unsere Steuergelder schickt!


  Aber fahren wir fort: ›Und Gott sprach zu ihm: Ich bin Gott, der Allmächtige, sei fruchtbar und mehre dich; eine Nation und eine Schar von Nationen soll aus dir entstehen, und Könige sollen aus deinen Lenden hervorkommen! Und das Land, das ich Abraham und Isaak gegeben habe, dir will ich es geben, und deinen Nachkommen nach dir will ich das Land geben.‹«


  Carter schloß seine Bibel und schwieg dramatisch.


  »Sie sehen, Jakob, der Nachkomme Seths, war Vorfahr des auserwählten Volkes, auserwählt durch Gott, um › eine Nation und eine Schar von Nationen‹ zu bilden. Und welches Land ist nun dieser Staat? Das heutige, sogenannte Israel? Glauben Sie das ja nicht. Das wollen sie uns alle glauben machen, das ist der Blödsinn, den sie uns zum Fraß vorwerfen, aber es ist einfach nicht wahr. Kann nicht wahr sein! Warum nicht? Wo, unter anderem, sind die Nation und eine Schar von Nationen? Ich sehe nur diesen betrügerischen Judenstaat und ein paar arabische Scheichtümer. Die Söhne Esaus, die Söhne Hams, nicht die Söhne Jakobs, die Söhne Seths! Das war es nicht, was Gott vor sich sah, oh nein, überhaupt nicht!«


  Neal beugte sich hinüber zu Graham und fragte: »Glaubst du, er wird uns sagen, was Gott vor sich sah?«


  »Ich glaube schon.«


  Und das tat er. Reverend C. Wesley Carter, Gründer und Prediger der True Christian Identity Church klärte sie auf. Darüber, wie die wahren Nachkommen Seths und Jakobs aus dem Nahen Osten geflohen waren; wie sie ihre Frauen, ihre Kinder und ihr Vieh nahmen und nach Norden und Westen zogen; wie sie sich schließlich in Deutschland niederließen, in England, in Skandinavien und auf den Britischen Inseln. Sie waren der verlorene Stamm Israel, der schließlich das gelobte Land fand – Amerika.


  Aber der Jude, der neidische Jude, die Söhne des bösen Satans, die Söhne des mörderischen Kain, die Söhne des hinterhältigen Esau, sie schlichen sich wieder in Eden ein. »Wir haben ein jüdisches Banksystem und eine jüdische Presse, eine jüdische Regierung und selbst ein jüdisches Rechtssystem! Wir haben unser Geburtsrecht an Esau verkauft! Und wir werden es unter Tränen, Opfern und Blut zurückkaufen müssen!


  Aber das ist ein anderes Thema. Laßt uns mit einem Gebet schließen.«


  »Amen«, sagte Neal.


  


  In der Limousine sagte Neal: »Harley ist also gläubig geworden.«


  »Wenn man so sagen will. Ich wollte nur, daß du siehst, womit wir es hier zu tun haben«, sagte Graham.


  »Mit Irren.«


  »Sehr witzig.«


  Der Fahrer wandte sich um und schaute Graham an. Er war ziemlich sauer, daß er über eine Stunde mitten in der Innenstadt hatte herumsitzen müssen.


  »Können wir jetzt wieder zurück zum Hotel?« fragte er.


  »Warum nicht?«


  Neal lehnte sich zurück in den Polstersitz und schaute zum getönten Fenster hinaus.


  »Okay«, sagte er. »Erzählst du mir jetzt die ganze Geschichte?«


  »Noch nicht.«


  »Wann?«


  »Wenn wir zurück im Hotel sind.«


  Also sah Neal zum Rauchglasfenster hinaus und beobachtete die Palmen in der Sonnenhitze und dem Smog und fragte sich, was im Hotel nun wieder auf ihn warten mochte.


  


  Ed Levine sah aus wie ein Braunbär im Zoo, als er aus dem Swimmingpool kletterte und das Wasser abschüttelte. Er nahm sich ein Handtuch vom Liegestuhl, trocknete sich ab und begrüßte Neal Carey.


  »Ich hätte nie geglaubt, daß ich das sagen würde«, sagte Ed und streckte die Hand aus, »aber es ist schön, dich wiederzusehen.«


  »Geht mir auch so«, sagte Neal und bemerkte überrascht, daß er es tatsächlich so meinte. Ed Levine war über eine Dekade sein Boß, sein Rivale und sein Erzfeind gewesen.


  Sie starrten einander einige Augenblicke unangenehm berührt an – Ed in seiner knappen Badehose, das Wasser tropfte in die Pfütze zu seinen Füßen, und Neal versuchte, seine neuen Schuhe nicht naß werden zu lassen.


  »Und, wie geht’s?« fragte Neal.


  »Geschieden.«


  »Tut mir leid.«


  »Muß es nicht. Tut’s mir auch nicht«, sagte Levine. »Und wie war China? Hast dich gut amüsiert?«


  »Wunderbar.«


  Joe Graham fragte: »Seid Ihr jetzt fertig damit? Können wir anfangen zu arbeiten?«


  »Ist er dabei?« fragte Levine Graham.


  »Ich bin dabei«, entgegnete Neal an Grahams Stelle.


  »Dann setzen wir uns. Ich hab’ Essen kommen lassen.«


  Sie setzten sich an einen runden weißen Emaille-Tisch mit einem Sonnenschirm in der Mitte. Levine zog ein hawaiianisch bedrucktes Hemd an, das selbst für ihn zu groß war. Neal hängte sein Jackett über die Rückenlehne seines Stuhles, setzte seine Sonnenbrille auf und betrachtete die schönen Leute, die rund um den Pool Sonnenbäder nahmen.


  »Du siehst gut aus«, sagte er zu Levine. »Hast abgenommen.«


  »Ich hab’ trainiert. Laufen, Gewichte, Squash … die ganze Nummer. War nicht mehr so gut in Form, seit ich bei der Army war.«


  »Bestens.«


  »Und du, Neal, bist du in Form?«


  Neal dachte an die endlosen Märsche die steilen Berghänge rauf und runter, mit Eimern voller Wasser und Bündeln von Feuerholz.


  »Ich bin in Form.«


  »Nein, ich meine: bist du in Form? Einsatzbereit?«


  »Yeah, ich glaub schon.«


  Ed sah Graham an. Graham nickte.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Ed.


  Ein Kellner kam zu ihnen herüber. Graham bestellte ein Bier, Ed einen Eistee, Neal einen Eiskaffee. Sie hingen stumm ihren Gedanken nach, bis die Getränke kamen.


  »Wir wollten, daß du Anne Kelley kennenlernst und ihre Geschichte hörst, bevor du dich auf die Sache einläßt.«


  »Wir?«


  »Graham und ich … und der Boß.«


  »Was ist los, Ed?«


  Der Kellner kehrte zurück, er brachte ein großes Tablett mit.


  »Ich hoffe, es macht euch nichts aus: Ich hab’ für uns bestellt.«


  Der Kellner verabreichte Graham ein Pastrami-Sandwich, Neal einen Cheeseburger mit Fritten und Levine einen Salat.


  »Salat?« fragte Neal.


  »Und?«


  »Nichts.«


  Ed zeigte auf Neals Teller. »Wir sind hier nicht im Burger-Joint«, sagte er in Anspielung auf den kleinen Laden, in dem Neal in New York immer herumgehangen hatte.


  »Aber wo ist man das schon?« fragte Neal.


  »Genau. Aber wenn du lieber Reis oder so hättest…«


  Neal schüttelte den Kopf. Er war zu beschäftigt mit Essen, um zu sprechen. Sie waren tatsächlich nicht im Burger-Joint, aber trotzdem war es gottverdammt wundervoll – Essen, das man in den Händen halten konnte.


  Levine machte sich mit dem grimmigen Vorsatz, ihn zu genießen, über seinen Salat her. Er brauchte ungefähr zehn Sekunden dafür, dann wischte er sich den Mund ab und versuchte zu glauben, daß er satt war.


  »Also, Neal«, sagte er.


  »Also, Ed.«


  »Die Sache ist die. McCall ist ein Anhänger der True Christian Identity Church geworden. C. Wesley Carter hat einige gemeinsame Interessen mit Gruppierungen wie den Posse Comitatus, dem Ku-Klux-Klan und den Nazis«, sagte Levine und starrte gierig auf Neals Fritten. »Unsere Kontakte zum FBI haben ergeben, daß diese Gruppen dabei sind, sich zusammenzuschließen. Sie versuchen, ein landesweites Netzwerk aufzubauen. Die Idee dahinter ist, an der Oberfläche alles unverändert zu lassen, im Untergrund aber terroristische Zellen zu bilden, die lose unter dem Dach weißen arischen Widerstandes zusammenarbeiten. Was ist das?«


  »Ein Radieschen.«


  »Großer Gott.«


  »Kannst du mir bitte mal den Essig geben?« bat Neal Ed.


  Ed gab ihm die Flasche, Neal kippte Essig über seine Fritten.


  »Wie auch immer«, fuhr Ed fort. »Diese Idioten bilden also kleine Zellen, verschaffen einander Jobs, helfen flüchtigen Mitgliedern, sich zu verstecken … eben ein Untergrund-Netzwerk.«


  »Und wenn Harley dahinein verschwindet, könnten wir ihn für immer aus den Augen verlieren«, fügte Graham hinzu.


  »Deswegen müssen wir schnell handeln«, sagte Ed, »jetzt, wo wir wissen, wo er ist.«


  Das sind ja interessante Neuigkeiten, dachte Neal. »Und wo ist er?« fragte er.


  »Augenblick«, sagte Ed. »Machst du’s?«


  Neal wollte ihn einfach noch ein bißchen zappeln lassen. Nur um seinen Protest gegen dieses Vorgehen deutlich zu machen – so zu tun, als würde man ihn entscheiden lassen, ob er den Job wollte, aber sich zu weigern, ihm zu sagen, worum es eigentlich ging, bis er zugesagt hatte. Ed beugte sich vor und stibitzte eine Fritte von Neals Teller.


  »Was machen?« fragte Neal.


  Ed sah Joe Graham an.


  »Undercover gehen, mein Junge.«


  Undercover. Das aufregendste, beängstigendste Wort der Welt. Die Flamme, die lockt und verbrennt.


  »Wohin undercover?« fragte Neal.


  Ed mampfte die Hälfte der Fritte und malte mit der anderen kleine Kreise in die Luft.


  »Du weißt schon, da draußen.«


  Da draußen, da draußen. Tja, Jungs, warum nicht? Ich war mein ganzes Leben lang da draußen.


  Sechshundert Meilen weiter weg hallte ein Schrei über die mit Beifuß überwucherte Weite. Zuerst klang es wie ein verwundeter Kojote, aber Kojoten heulen tagsüber nicht. Es war der Schrei eines Menschen – ein Schmerzensschrei, der anstieg und dann in der weiten Stille der Großen Einsamkeit verklang.
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  Neal parkte vor dem leicht erhöhten hölzernen Bürgersteig der Hauptstraße in Virginia City, Nevada. Den Wagen, einen 1967er Chevrolet Nova, hatte er für dreihundert Dollar bei einem Gebrauchtwagenhändler in Santa Monica gekauft, und höchstwahrscheinlich hatte er noch zuviel bezahlt. Früher einmal war der Wagen silbern gewesen; jetzt war er von einem dumpfen grau und rostverziert. Auf der Fahrerseite war der Türgriff innen abgerissen, deshalb schloß er die Tür, indem er zwei Finger in das Loch steckte und so kräftig zog, wie er konnte. Die Polster waren zerschlissen, durch die kleinen Löcher im Boden konnte man die Straße im Auge behalten, und die Klimaanlage war ein Relikt aus vergangenen Tagen. Der Wagen eierte bei 35 Meilen pro Stunde dröhnend vor sich hin und zuckte, nieste und grunzte noch gute acht Sekunden, nachdem der Motor bereits ausgeschaltet war. Wenigstens das Radio ging. War der große Motor jedoch warm, galoppierte der alte Schlitten mit achtzig Meilen pro Stunde durch den Tag.


  Genau das tat Neal, nachdem er den Gebrauchtwagenhändler verlassen hatte. Er war mit Graham und Levine in Virginia City verabredet. Sie waren nach Reno geflogen und von dort aus gefahren. Aber Neal mußte den ganzen Weg fahren, weil er der Frontmann war, und das auch noch undercover, und es wäre nicht allzu prickelnd, wenn einer von Harleys Kumpeln ihn in Reno aus dem Flugzeug steigen sehen würde. Reno war eine kleine Stadt, und Virginia City war sogar noch kleiner. Harley arbeitete in einer Bar namens »Lucky Dollar«. Er war unvorsichtig geworden und hatte seinem Arbeitgeber seine Sozialversicherungsnummer bekanntgegeben. Ein echter Fehler, wenn Leute nach einem suchen. Vor allem, wenn Ed Levine zu diesen Leuten gehörte, der nicht gerade die Tendenz hatte, so etwas zu übersehen.


  Die Sache sollte ganz einfach ablaufen. Neal würde McCall finden, ein bißchen über diesen Kirchenquatsch mit ihm reden, sich mit ihm anfreunden, zu ihm nach Hause eingeladen werden und ihn dann zwei freundlichen Herren – Joe Graham und Ed Levine – überantworten.


  Sie wollten die alte Nummer abziehen: Zwei Autos mit getönten Scheiben würden warten. Im richtigen Augenblick würden Ed und die Schläger aus dem einen Wagen sich Harley schnappen, ihn ins Auto stopfen und mit ihm einen hübschen, langen Ausflug aufs Land machen, während Graham und Neal mit Cody in den anderen Wagen stiegen und nach Kalifornien fuhren.


  Es war natürlich illegal, immerhin ging es um Körperverletzung, Kidnapping – von Harley jedenfalls – und jede Menge anderer möglicher Gesetzesübertritte. Aber außer Neal würden alle maskiert sein, die Wagen konnte man nicht zurückverfolgen, und was Neal anging, na ja, er hatte eine neue Persönlichkeit, einen falschen Kfz-Schein, und achtundvierzig Stunden später würde er in New York City sein.


  Und Anne Kelley würde ihr Kind wiederhaben.


  Neal war überrascht, festzustellen, daß es ihm gefiel, Auto zu fahren. Er mochte das Gefühl des Lenkrades, das ziehende Drängen des Wagens unter ihm, während er durch die Wüste östlich von L. A. fuhr, dann im Norden an der Sierra entlang, schließlich über die Berge hinweg und hinein nach Nevada. Es gefiel ihm, allein durch die Nacht zu fahren, während »Darkness at the Edge of Town« in seinen Ohren klang. Es gefiel ihm, mit dem Chevrolet im sanften Schimmer der Tankstellen zu halten, aufzutanken, sich ein bißchen Schinken, eine Handvoll Maischips und ein Stück Kuchen zu kaufen und im Weiterfahren zu essen.


  Es gefiel ihm, die Straße entlang zu gondeln, die Sonne grau im Nordwesten Nevadas aufgehen zu sehen, sich ein billiges Frühstück mit fettigen Eiern, pappigem Toast und bitterem Kaffee in einem Diner am Rande der Straße zu bestellen und dann wieder auf den Highway zurückzukehren – quer durchs flache Land in Richtung der Berge westlich Renos. Er fuhr gern und war ein bißchen enttäuscht, als er schließlich vom Highway auf die kleine Straße abbiegen mußte, die in die alte Minenarbeiterstadt Virginia City führte.


  Es war eine kleine Stadt. Eine breite Hauptstraße führte über einen Hügelkamm, von dem aus man die niedriger gelegenen Hügel und das weite Land im Osten sehen konnte.


  Neal erreichte Virginia City am Nachmittag und machte es sich dann auf einem Barhocker bequem, von dem aus er die Straße überblicken konnte. Er trank ein paar Flaschen Bier, bis ein Kastenwagen mit getönten Scheiben und allerlei Touristenaufklebern vor der Tür hielt. Ein paar Minuten später gesellte sich langsam ein LKW dazu und hielt ebenfalls. Zwei ausgesprochen große Männer stiegen aus und marschierten in einen Coffeeshop.


  Nette Geste, dachte Neal. Er suchte sich ein Restaurant in einer Seitenstraße und aß ein blutiges Steak mit Fritten, danach ein Stück Kirschkuchen. Er trödelte mit seinem Kaffee herum, bis es draußen dunkel genug war, dann ging er rüber zum Lucky Dollar Saloon and Casino. An diesem Montagabend war die Straße gottverlassen, und er konnte nur seine eigenen Schritte auf dem hölzernen Bürgersteig hören. Die weit auseinander stehenden Straßenlampen schnitten silberne Scheiben aus der Dunkelheit, und für eine Sommernacht war es recht kühl.


  Das Lucky Dollar war vor allem eine Touristenfalle. Es hatte Saloon-Schwingtüren und alte Holztische. Münzspielautomaten zierten drei Wände, eine riesige Holzbar die vierte. Eine dünne alte Dame stand mit einer Plastikschachtel voller Vierteldollar in der Hand da und fütterte einen Automaten. Ein alter Mann, möglicherweise ihr Gatte, saß vor einem Blackjack-Automaten und starrte die elektronischen Karten an, als würde die Maschine gleich aufgeben und er könnte sehen, was der Geber liegen hatte. Keiner der beiden schaute auf, als Neal hereinkam.


  Der Typ hinter der Bar war ungefähr fünfzig. Sein rotes Haar wurde langsam orange, seine Wangen hingen herunter. Er hatte eine Säufernase und tiefliegende blaue Augen. Seine Schultern waren breit, die Unterarme dick, und er sah nicht so aus, als brauchte er einen Aufpasser in seiner Bar.


  »Am Montag kommen nicht viele Leute von außerhalb«, sagte er, als Neal sich an die Bar setzte. »Und nachts fahren sowieso die meisten Leute nach Reno. Zu ruhig hier.«


  »Ich hab’s gern ruhig.«


  »Was wollen Sie?«


  »Scotch.«


  »Hausmarke?«


  »In Ordnung.«


  Neal nahm seinen Drink, ließ sich einen Zehner in Vierteldollar wechseln und verlor ein Weilchen beim Video-Poker. Dann ging er wieder an die Bar, bestellte noch einen Scotch und fragte: »Hey, sagen Sie mal, ich dachte, ich könnte hier Harley McCall treffen?«


  Neal war nervös. Sich heranzutasten war immer das Schwierigste an solchen Jobs, weil man nicht wußte, wem oder was man sich näherte. Wenn der Barkeeper hier sich mit Harleys Situation auskannte, oder schlimmer noch, wenn er Mitglied der Identity-Bewegung war, könnte Neal statt nützlicher Informationen auch einen Baseball-Schläger auf die Rübe bekommen.


  »Er hat heute abend frei«, sagte der Barkeeper. »Woher kennen Sie Harley?«


  Neal spürte den Schweiß in seinem Nacken. Ich hab’ diesen Scheiß lang nicht gemacht, dachte er. Mist. Vielleicht ist meine Verstärkung zu weit weg. Vielleicht sollte Ed jemanden zu mir rein schicken. Vielleicht kann dieser Typ hier sehen, wieviel Schiß ich hab’.


  Komm jetzt. Fang nicht an, an dir zu zweifeln. Das gibt nur Ärger.


  Neal grinste den Barkeeper schief an und absolvierte eines dieser »ich-weiß-nicht-ob-ich’s-erzählen-soll«-Achselzucken.


  »Sie kennen ihn aus dem Knast, oder?« grinste der Barkeeper. »Von wo?«


  »L. A.«


  »L. A. ist ein Knast.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Schuldet er Ihnen Geld oder so?«


  Neal lachte. »Nee, Harley hat gesagt, wenn ich je in die Gegend komme, soll ich mal vorbeischauen, und ich war in der Gegend, also habe ich gedacht, ich schau mal vorbei.«


  Soll ich was von Cody sagen? fragte sich Neal. Nein, zu früh, dann kriegt er vielleicht Angst.


  »Er wohnt in dem kleinen Hotel am Nordrand der Stadt«, sagte der Barkeeper. »The Comfort Rest. Scheißname für ein Motel. Ist auch ‘n Scheißmotel. Nummer 5. Letztes Zimmer.«


  »Hey, vielen Dank. Dann trink’ ich mal aus und latsch’ rüber.«


  Neal zwang sich, in Ruhe sitzen zu bleiben, an seinem Whiskey zu nippen und sein Herz sich beruhigen zu lassen. War schwieriger als er gedacht hatte, wieder ins Geschäft zu kommen.


  Die alte Frau am Automaten keckerte, als die Münzen in ihre Plastikschachtel klimperten. Der alte Mann sah von seinem Blackjack-Spiel auf und verfluchte ihr Glück.


  Neal trank aus, winkte dem Barkeeper zum Abschied zu und ging langsam die Straße entlang zum Comfort Rest. Er sah sich nicht um, um festzustellen, ob der LKW oder der Kastenwagen ihm folgten. Er versuchte nicht mal, darauf zu hören. Er wußte, die Freunde würden die besten Fahrer und die besten Schläger haben. Er wußte, daß Graham sich die künstlichen Knöchel in der echten Hand rieb. Und er wußte, daß Levine im Affentempo Befehle flüsterte.


  Das läuft alles viel zu einfach, dachte Neal, als er das Motel erreicht hatte. Der Laden war traumhaft gebaut. Von der Straße durch satte zwanzig Meter gekiesten Parkplatz getrennt. Das Motel selbst bestand aus ein paar heruntergewirtschafteten Hütten, die im Halbmond um den düsteren Parkplatz herumstanden. Nummer 5 war vom Büro am weitesten entfernt, die Nummern 1 bis 4 sahen leer aus. Kein Licht im Büro. Ein alter Ford Pickup stand vor Nummer 5. Von drinnen schimmerte Licht durch einen Vorhang.


  Neal spürte wieder einmal den Adrenalinstoß. Jetzt oder später, fragte er sich. Wenn ich warte, redet Harley vielleicht vorher mit seinem Boß, schöpft Verdacht und verschwindet. Vielleicht haben wir nie wieder eine bessere Chance als jetzt. Um diese Zeit ist Cody möglicherweise schon im Bett. Wenn ich ihn bequatschen kann, die Tür aufzumachen, können wir die Sache schnell und leise hinter uns bringen.


  Jetzt.


  Er sah sich um und entdeckte den Kastenwagen in der Dunkelheit, vom Motel aus gerade eben nicht zu sehen. Der LKW stand auf der anderen Straßenseite, vielleicht vierzig Meter entfernt. Neal ging über die Straße, stieg auf den Bürgersteig, klopfte auf der Fahrerseite ans Fenster. Das Fenster surrte nach unten.


  Neal kannte den Fahrer von ein paar Jobs in New York: Vinnie Pond war der beste Fluchtwagen-Fahrer der Welt. Er hatte Reflexe wie eine Katze und zwinkerte so selten wie eine Eule. Neal nickte grüßend und sah dann Graham an.


  »Machen wir’s jetzt«, sagte Neal.


  »Ist Cody da drin?« flüsterte eine Frauenstimme.


  Neal beugte sich zum Fenster rein und schaute nach hinten in den Kastenwagen. Dort saß Anne Kelley; ihre Nerven flatterten, sie umklammerte eine Tasse Kaffee.


  Neal schaute Graham an.


  »Sie hat darauf bestanden, mitzukommen«, erklärte Graham.


  »Ich weiß, daß es verrückt klingt, Ms. Kelley«, sagte Neal, »aber wenn wir ihren Sohn auf diese Weise zurückbekommen, ist das ein Verbrechen. Sie sollten eigentlich nichts darüber wissen, zu ihrem eigenen Schutz.«


  »Cody würde wahnsinnige Angst haben, wenn ich nicht hier wäre, wenn ihn Fremde entführten. Es wird sowieso schwierig genug für ihn. Ich bleibe.«


  Ein Blick in ihre Augen überzeugte Neal davon, daß sie sie nicht loswerden würden und daß es auch nichts brachte, jetzt darüber zu debattieren. Also sagte er: »Vielleicht ist es gut, daß Sie hier sind. Vielleicht bleibt Cody dann ruhig, wenn wir ihn in den Wagen bringen.«


  »Das verspreche ich.«


  »Du willst es jetzt machen, Neal?« fragte Graham. »Bist du sicher?«


  »Ich mußte in der Bar zuviel erzählen. Jetzt ist genauso gut wie später. Und hier ist nicht schlecht.«


  Graham nickte. »Sieht nett aus«, sagte er.


  »Sie werden Harley doch nichts tun, oder?« fragte Anne. »Das möchte ich nicht.«


  Neal wandte sich ab, das Fenster glitt wieder nach oben. Wir wollen das auch nicht, dachte Neal, aber wenn es nötig ist…


  Er atmete dreimal tief durch und ging dann zurück zu Nummer 5. Er konnte den Kastenwagen vorfahren hören, in die Nähe des Motels. Der LKW würde nicht weit dahinter bleiben.


  Neal klopfte an die Tür.


  Eine Männerstimme fragte: »Wer ist da?«


  Höre ich da Ärger oder Angst, fragte sich Neal.


  »Mein Name ist Kellow«, sagte Neal. »Reverend Carter hat mich gebeten, Sie zu besuchen, mal zu schauen, wie es Ihnen geht.«


  »Wer zum Teufel ist Reverend Carter?«


  Die Stimme kam von direkt hinter der Tür.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte Neal. Er ist mißtrauisch. Ich glaube nicht, daß die Sache so einfach laufen wird. Ab jetzt ging es um Kraft und Schnelligkeit.


  Es gab kein Guckloch, also konnte Harley nicht rausschauen. Neal streckte den rechten Arm aus und beschrieb mit der Hand einen schnellen Kreis vorwärts.


  Schnell, schnell, dachte er. Er sah sich nicht um, um zu überprüfen, ob sie kamen. Er wußte, daß sie kamen.


  »Reverend Carter macht sich Sorgen. Es scheint, als hätten ein paar Leute nach Ihnen gefragt«, sagte Neal zur Tür gewandt.


  Langes Schweigen. Neal konnte ihn beinahe denken hören.


  »Er macht sich Sorgen um mich?«


  Mach einfach die Tür auf, Harley. Mach einfach die Tür auf und alle unsere Sorgen sind vorbei. »Yeah, ich meine, Sie haben doch irgendwie Probleme? Mit Ihrer Frau? Reverend Carter hat gedacht, wir könnten vielleicht helfen.«


  Graham kauerte jetzt zu seinen Füßen. Zwei der Schläger lagen am Boden, unter dem Fenster und vor der Tür. Levine kniete knapp einen Meter hinter Neal.


  »Wie könnte er mir helfen?« fragte die Stimme.


  Es klang herausfordernd. Spielt er auf Zeit, fragte sich Neal. Hat er Cody geweckt, zieht ihn an, will er zum Fenster raussteigen?


  »Äh…«, sagte Neal, »vielleicht mit ein bißchen Geld.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Joe Graham steckte seinen künstlichen Arm durch die Öffnung, als der Mann die Tür schon wieder zuknallen wollte. Neal sprang zur Seite, Levine krachte gegen die Tür, riß die Kette aus der Wand.


  Die beiden Schläger hinterher. Einer packte den Mann um die Hüfte, während der andere ihm eine schwarze Kapuze über den Kopf stülpte. Der erste Schläger langte ihm um den Hals, hielt ihm eine Hand vor den Mund, zerrte ihn dann in einem Griff, der ihm den Hals brechen würde, wenn er versuchte, sich zu wehren, hoch auf die Zehen. Der zweite Schläger schloß die Tür, während der Kastenwagen vorfuhr. Das alles dauerte ungefähr drei Sekunden.


  Levine ging rüber zum Bett, um Cody an sich zu nehmen.


  Cody lag nicht im Bett.


  Graham kam aus dem Badezimmer und schüttelte den Kopf.


  »Wo ist der Junge?« zischte Levine.


  »Was für’n Junge?« fragte eine gedämpfte Stimme unter der Kapuze hervor. Die Stimme zitterte.


  Levine packte die Kapuze knapp unterhalb des Kinns und zog daran. »Du kannst es mir jetzt sagen, oder später, aber später wirst du dich nicht mehr so gut fühlen, also sag’s mir lieber gleich.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Er klang nicht mehr abwehrbereit. In seiner Stimme lag bloße Panik.


  »Das ist er nicht«, sagte Graham.


  »Was?« fragte Levine.


  »Das ist er nicht.« Graham hob den linken Arm des Mannes und zeigte auf eine Stelle unterhalb des weißen T-Shirt-Ärmels. »Kein Tattoo.«


  »Wie ist Ihr Name?« fragte Levine.


  »Harley McCall!«


  Zwei davon kann es nicht geben, dachte Levine.


  »Wie heißen Sie wirklich?«


  »Paul Wallace.« Der Mann weinte.


  »Warum benutzen Sie Harley McCalls Sozialversicherungsnummer, Paul?«


  »Ich hab’ sein Portemonnaie gefunden. Ich brauchte einen neuen Namen. Bringen Sie mich jetzt um?«


  »Hab’ ich noch nicht entschieden. Wo haben Sie sie ›gefunden‹?«


  »In Las Vegas.«


  »Wann?«


  »Vor einem Monat oder so.«


  Ed bedeutete Graham, Neal und dem anderen Schläger, rauszugehen, dann sagte er: »Paul, ich muß jetzt gehen. Von der anderen Straßenseite aus wird jemand aufpassen. Bleiben Sie hier zehn Minuten drinnen, mit der Kapuze auf. Wenn nicht…«


  »Mach’ ich.«


  Graham öffnete die Tür einen Spalt breit, schaute hinaus, dann lief er eilig zum Kastenwagen. Neal folgte ihm. Der Schläger spazierte zu der Telefonzelle draußen und riß den Hörer heraus. Dann ging er zum LKW.


  Levine kam zur Tür raus, hob die Hände, machte eine Geste, als bräche er einen Stock durch. Der Schläger stieg in den Wagen, als der sich vom Bordstein löste. Dann stieg Levine zu.


  Anne Kelley weinte. Sie schlug mit den Fäusten auf den Sitz, weinte und murmelte: »Cody, Cody, Cody.«


  Levine sagte zu Neal: »Steig in den Wagen und fahr wie der Teufel. Nicht zum Flughafen in Reno. Einfach nur aus dem Staat raus, laß den Wagen stehen, wir treffen uns in New York. Wir fangen wieder von vorne an.«


  »Tut mir leid«, sagte Neal zu Anne.


  Sie nickte, weinte aber weiter.


  »Los!« rief Ed ihm zu. »Der Barkeeper kennt dich!«


  Neal schaute Anne Kelley an. Sie war das Elend in Person, sie hatte alles verloren.


  »Nun mach schon, mein Junge«, sagte Graham leise.


  Neal öffnete die Tür des Kastenwagens und stieg aus. Vinnie legte den Rückwärtsgang ein, wendete und rollte in der entgegengesetzten Richtung des LKW aus der Stadt.


  Neal stand einige Augenblicke auf dem Parkplatz. Er versuchte, nicht mehr an Anne Kelleys gequältes Gesicht zu denken, aber das funktionierte nicht. Er öffnete Paul Wallaces Tür und ging hinein.


  Paul Wallace sah in seiner Unterwäsche klein und dünn aus, trug ein weißes T-Shirt und Boxer Shorts. Jetzt hatte Neal Zeit, ihn sich genauer anzusehen. Er war älter, Ende Vierzig, hatte schon jede Menge hinter sich. Er hatte sein schwarzes Haar – mit einigen silbernen Strähnen – aus dem Gesicht gekämmt. Schwere Tränensäcke unter den Augen, tiefe Falten im Gesicht. Die Haut war blaß. Er versuchte sich ein bißchen Old Crow aus einem Flachmann in ein Motel-Glas zu gießen, aber er zitterte so sehr, daß er ein bißchen was auf den Boden verschüttete.


  Neal nahm ihm die Flasche aus der Hand, goß drei Finger hoch Whiskey ins Glas und gab es ihm. Dann setzte er sich auf Wallaces Bett.


  »Wir haben ein Problem, Paul«, sagte Neal leise.


  »Wir!« wiederholte Paul sarkastisch. Er nahm einen großen Schluck des billigen Whiskeys.


  Neal nickte. »Naja, Sie jedenfalls. Sie auf alle Fälle.«


  »Sie waren derjenige vor meiner Tür. Ich erkenne Ihre Stimme.«


  »Hören Sie, die denken darüber nach, Sie umzulegen.«


  Paul versuchte, tough zu klingen, aber seine Stimme brach, als er fragte: »Was haben die gegen mich?«


  »Sie glauben, daß Sie lügen. Ich übrigens auch.«


  »Ich…«


  »Klappe. Hören Sie, ich frage mich, warum Sie die Tür aufgemacht haben, wenn Sie gar nicht wissen, wer Reverend Carter ist. Und deshalb frage ich mich, ob Sie vielleicht auch Harley McCall kennen. Jetzt dürfen Sie reden.«


  »Schon gut. Ich hab’ das Portemonnaie nicht gefunden. Ich hab’s genommen. Okay? Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«


  Neal schüttelte den Kopf. »Sie sind kein Taschendieb, Paul. Sie sind ein Verlierer. Der geborene Verlierer, in Reinkultur.«


  »Ich geh’ jetzt los und ruf die Polizei!«


  »Sie werden nicht mal mehr die Sirenen kommen hören, Paul.«


  »Sie haben gesagt, Sie wollen mir helfen! Mir Geld geben! Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Carter ist, aber wenn er mir Geld geben will … sehen Sie sich doch um. Geld kann ich immer gebrauchen.«


  Neal streckte seinen Zeigefinger in Richtung von Wallaces Gesicht aus und richtete den Daumen auf, wie den Abzug eines Revolvers.


  »Vielleicht haben Harley und ich mal zusammen was getrunken«, gab Wallace eilig zu. »Vielleicht hat er mir sein Portemonnaie gegeben.«


  »Warum sollte er das tun?«


  Paul streckte sein leeres Glas aus. Neal goß nach.


  »Ich hab’ ein paar Probleme gehabt. Alimente. Sie jagten mich. Ich wollte noch mal von vorne anfangen. McCall hat gesagt, vielleicht könnten wir einander helfen. Er hat gesagt, seine Ausweise wären vielleicht für mich nützlicher als für ihn. Er hat gesagt, ich soll damit einfach loslegen … sie benutzen. Die Leute von ihm ablenken.«


  Was auch geklappt hat.


  »Waren Sie Freunde? Haben Sie zusammen gearbeitet?«


  »Er hat in ‘nem Laden gearbeitet, wo ich ein paar Geschäfte gemacht habe. Wir haben vielleicht ein paarmal zusammen getrunken.«


  »Hatte er einen kleinen Jungen bei sich?«


  Mittlerweile war Paul ein begieriger Mitarbeiter. Ihm war klargeworden, daß die Erlösung auf der anderen Seite der richtigen Antworten lag. »Ja, ja. Netter kleiner Junge. Und ‘ne Frau. Ein echter Hingucker, sie hieß Doreen.«


  »Wie alt war der Junge?«


  »Drei, vielleicht vier?«


  Neal stand auf und machte eine große Show daraus, den Vorhang beiseite zu ziehen und zum Fenster hinauszuschauen. Er sah wieder Wallace an.


  »Also, Paul, ich habe jetzt eine zweiteilige Frage, und Sie müssen – müssen wirklich, Paul – mir die richtige und präzise Antwort geben. Haben Sie das verstanden?«


  »Das hab’ ich verstanden.«


  »Wann und wo hat dieses bemerkenswerte Gespräch mit Harley McCall stattgefunden?«


  Pauls Blick zuckte umher. Er sah aus wie einer dieser kleinen Hunde, die man auf dem Rummel gewinnt. Dachte sich eine Lüge aus.


  Neal sah Anne Kelley vor sich, durchquerte das Zimmer, schlug Wallace das Glas aus der Hand. Der Whiskey spritzte an die Wand.


  Paul sah traurig den Alkohol an den billigen Paneelen herunterlaufen.


  »Nächstes Mal ist das dein Hirn«, sagte Neal. Er war wütend auf Wallace und sich selbst. So etwas hatte er noch nie zuvor getan.


  »Er hat mir gesagt, ich soll sagen, daß ich’s gefunden habe! Ich soll nicht sagen, wo er war!« sagte Paul ängstlich.


  Neal packte Wallace an den Schultern und sagte leise in sein Ohr: »Er ist nicht hier, oder, Paul? Ich bin aber hier, und die Jungs draußen auch. Und Sie auch. Und ich werde jetzt langsam ungeduldig.«


  »Er hat gesagt, er hat Freunde, die mich finden, und…« flüsterte Wallace heiser. Er fing wieder an zu weinen.


  »Aber jetzt haben erst mal wir dich gefunden, Paul«, sagte Neal genauso leise. »Und wir ziehen dir wieder die Kapuze über den Kopf und dann kniest du dich hin und dann wird es für immer schwarz.«


  »Es war vor ungefähr einem Monat, das stimmt schon.«


  »Gut…«


  »Auf der Filly Ranch.«


  »Wo ist das?«


  »Am Highway 50, zwischen Sparks und Fallon.«


  Neal ließ ihn los und ging zur Tür. Er nahm zwei Hunderter – Auslagenvorschuß – aus seiner Brieftasche und ließ sie zu Boden fallen.


  »Tut mir leid, Paul. Glauben Sie, daß wir Sie wieder finden können, wenn wir wollen?«


  »Yes, Sir.«


  »Können Sie irgendwohin, können Sie diesen Staat verlassen?«


  »Ich hab’ eine Schwester in Arizona.«


  »Fahren Sie zu ihr. Gleich morgen früh.«


  »Yes, Sir.«


  »Und denken Sie gar nicht erst daran, Harley zu warnen.«


  »Zum Teufel mit ihm.«


  Noch nicht, Paul. Erst wenn ich ihn gefunden habe. Neal verließ den Bungalow, er ging so schnell er konnte zu dem alten Chevrolet und fuhr in Richtung Filly Ranch.


  


  Es war Morgen, das Neonschild über dem violetten Fertighaus war ausgeschaltet, aber Neal konnte sehen, was es darstellte: Die Karikatur eines Cowboys mit einem lasziven Grinsen, dem die Zunge aus dem Mund hing und der dabei war, eine vollbusige Lady mit langem Haar, langen Beinen und einem Pferdegeschirr zu »besteigen«.


  Vier Wohnwagen standen auf dem Gelände, ein paar schrottreife Wagen waren aufgebockt, und ein großer Gastank schimmerte hinter dem flachen Haus silbern im Sonnenlicht. Neal Carey war noch nie auf einer Ranch gewesen, aber diese sah ganz bestimmt nicht aus wie eine, nicht mal wie eine im Fernsehen.


  Er folgte den weiß angepinselten Steinen zur Eingangstür und klingelte.


  Eine kleinwüchsige Frau mit roten Locken öffnete. Sie trug ein hochgeknöpftes Western-Shirt, eine mit Glanzstickern verzierte Jeansjacke und eine Jeans. Zueinander passende türkisfarbene Halskette und Armband, spitze Eidechsen-Cowboystiefel und das Lächeln einer professionellen Empfangsdame.


  »Hi«, sagte sie. »Ich bin Bobby. Wie heißt du?«


  »Ist das hier die Filly Ranch?« fragte Neal sie.


  Sie bemerkte die Überraschung in seiner Stimme.


  »Was hast du erwartet, Honey? Pferde?«


  »Schon.«


  Sie bedachte ihn mit einem »alle-Männer-sind-dummaber-manche-dümmer-als-andere«-Blick und sagte: »Hör gut zu: horse heißt Pferd, whore heißt Hure. Ein weibliches Pferd ist ein filly. Wir haben weibliche Huren hier. Verstanden?«


  »Glaub’ schon.«


  »Und, was soll’s sein?«


  »Wieviel?«


  »Schon wieder so’n Romantiker. Fünfzig Dollar der Ritt. Wenn sie Kunststücke machen sollen, kostet das extra. Wir haben ‘ne Karte. Außerdem eine Klimaanlage. Und Duschen, die ich in deinem Fall sehr empfehlen würde.«


  »War ‘ne Weile unterwegs«, erklärte er.


  »Sind wir das nicht alle?«


  Er folgte ihr in einen Raum, den sie den »Pferch« nannte, und setzte sich auf das orange Vinyl eines billigen, niedrigen Sofas. Es war dunkel, die Decke hing tief. Eine kleine Bar an einer Wand. Zwei einarmige Banditen an der gegenüberliegenden Wand. Ein paar Pferdeposter klebten daneben. Lavalampen blubberten auf gläsernen Kaffeetischchen neben ein paar Pornomagazinen. Ein bierbäuchiger Cowboy mit langem schwarzem Haar, einem schwarzen Hut und Sonnenbrille saß in einem Sessel, die Füße auf einen Stuhl hochgelegt, einen Revolver im Schoß. Neal hielt ihn für den Aufseher.


  »Ich ruf zur Aufstellung«, sagte Bobby. Sie drückte den Knopf einer Gegensprechanlage neben der Tür.


  »Zur was?« fragte Neal.


  »Aufstellung«, wiederholte sie und klang genauso gelangweilt, wie sie war, »heißt, daß wir die Füllen in den Pferch rufen, damit du dir eins aussuchen kannst.«


  Neal riskierte es. »Habt ihr ein Mädchen namens Doreen?«


  »Wenn du eins willst. Ich mein’, Honey, sie reagieren auf jeden Namen, der dir gefällt; bloß mit ›Mami‹ haben manche Schwierigkeiten.«


  »Ich such’ eine echte Doreen.«


  »Eine echte Doreen. Tja, wir haben sogar eine echte Doreen. Und wie soll sie angezogen sein? Die echte Doreen kommt im rosafarbenen Teddy, oder als Annie Oakley mit Revolver, Gürtel und Boots, oder als strenge Lehrerin, die dich mit dem Hickorystock zum Schweigen bringt, aber das kostet zwanzig extra.«


  Neal zog seine Brieftasche heraus und gab ihr drei Zwanziger und einen Zehner.


  »Tja-ja«, sagte Bobby.


  Neal zuckte mit den Achseln.


  Bobby schüttelte den Kopf und wandte sich an die Gegensprechanlage. »Doreen, wir haben hier einen schlimmen kleinen Cowboy, der nach der Schule noch ein bißchen bei der Lehrerin bleiben muß.«


  Sie wandte sich wieder an Neal.


  »Dauert keine Minute«, sagte sie. »Möchtest du was trinken, während du wartest? Der erste ist umsonst.«


  »Scotch?«


  »Kein Problem.«


  Sie goß ihm ein, dann langte sie unter die Bar und gab ihm einen Schlüssel, ein Handtuch und ein Stück Seife.


  »Wagen 3. Und tu dir einen Gefallen, Cowboy, dusch diesmal vorher, die strenge Lehrerin mag schmutzige kleine Jungs gar nicht leiden.«


  


  Ein ungeduschter Neal saß auf dem lila Laken, als Doreen die Tür öffnete und hereinmarschierte. Wie versprochen trug sie einen Holzstock, ein langes bedrucktes Kleid, und hatte ihr hellbraunes Haar zu einem strengen Dutt gebunden. Sie sah aus, als wäre sie Ende zwanzig. Sie war groß und dünn. Sie blitzte ihn mit ihren blauen Augen an. Der Ärger, den sie spielte, war nicht sehr überzeugend.


  »Steh auf, wenn ich ins Zimmer komme!« befahl sie.


  »Spar dir den Auftritt, Doreen. Ich will bloß reden.«


  Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. »Ich werd’ dir nicht die Geschichte meines Lebens erzählen, falls du darauf hoffst.«


  Aus der Nähe betrachtet war sie älter, als Neal gedacht hatte. Jetzt hielt er sie für Mitte dreißig und vermutete, daß sie diesen kleinen Auftritt hier ins Programm genommen hatte, um ihr Arbeitsleben noch ein paar Jahre zu verlängern.


  »Nein«, sagte Neal. »Ich habe gehofft, du könntest mir was über meinen Kumpel Harley McCall erzählen.«


  Sie lehnte sich zurück und lachte.


  »Es gibt nur sehr wenig, was ich dir nicht über dieses Arschloch erzählen kann«, sagte sie. Ihre Stimme klang hart und verbittert. »Aber warum sollte ich?«


  In diesem Augenblick wußte Neal bereits, daß McCall schon wieder verschwunden war.


  »Warum nicht, wenn er ein Arschloch ist?« fragte er.


  Sie sah ihn an.


  »Du bist kein Freund von Harley«, sagte sie.


  »Du auch nicht.«


  »Aber deswegen sind wir noch lange keine Freunde.«


  Neal stand auf und holte seine Brieftasche aus seiner Hosentasche. Er legte fünf Hunderter aufs Bett. »Aber vielleicht deswegen.«


  Doreen betrachtete das Geld und grunzte. »Ich bin«, sagte sie, »immerhin eine Hure. Meinst du das?«


  »Ungefähr.«


  »Tja, da hast du ungefähr recht.«


  Sie schaufelte das Geld zusammen und stopfte es in die Tasche ihres Kleides.


  »Harley ist vor einer Weile mit dem kleinen Jungen hier gewesen«, sagte sie. »Deswegen suchst du wahrscheinlich nach ihm, oder?«


  Neal sagte nichts.


  »Okay«, sagte sie. »Er hatte ‘nen Job als Aufseher der Nachtschicht. Bobby hat ihm und dem Jungen einen der Wohnwagen hinten zugewiesen, das gehörte zum Deal. Harley und ich haben uns am zweiten Tag, den er hier war, zusammengetan. Er sieht verdammt gut aus. Ich hab’ sogar auf die Tagesschicht gewechselt, damit ich nachts auf Cody aufpassen konnte. Hab’ für ihn gekocht, hab’ mit ihm Fernsehen geguckt, ihn zu Bett gebracht. War ganz schön. Ich schätze, ich hab’ mir vorgestellt, das könnte eine echte Familie werden, hat aber nicht geklappt.«


  »Was ist passiert?«


  »Da ist ein Schwarzer hierher gekommen, von einer der Stationen um Fallon. Hat mich ausgesucht. Harley hat Wind davon bekommen und ist durchgedreht. Hat sich besoffen und Sachen gesagt.«


  »Was für Sachen?«


  »Du willst viel für dein Geld.«


  »Es ist viel Geld«, entgegnete Neal.


  »Er hat gesagt, er würde nicht mal daran denken, sein Ding dahin zu stecken, wo ein Nigger sein’s hatte, hat mich eine beschissene Hure genannt. Schätze, er hat recht. Das ist keine Arbeit für eine weiße Frau. Jedenfalls hat er seine Sachen gepackt, hat Cody in den Pick-up gesetzt und ist abgezischt.«


  Sie klemmte sich ein Kissen hinter den Kopf und lehnte sich gegen die Mauer.


  »Weißt du, wohin er gefahren ist?« fragte Neal.


  »Vielleicht. Wir haben viel darüber geredet, weil wir gemeinsam hin wollten. In der Nähe von Austin gibt es eine Ranch, auf der sie Leute suchen. Harley kannte den Besitzer aus Kalifornien, ein paar seiner Kumpels arbeiten da. Wir haben hier bloß gearbeitet, um Geld zu sparen, um uns irgendwann unser eigenes Ding zu leisten. Ich bin sicher, er ist ohne mich dahin gefahren. Ich hab’ sogar daran gedacht, selber nach ihm suchen zu gehen, um rauszufinden, ob … Findest du, das war jetzt deine fünfhundert wert?«


  »Erinnerst du dich an den Namen der Ranch?« fragte Neal, aber er glaubte nicht wirklich, daß er so viel Glück haben würde.


  Sie schüttelte den Kopf. »Den hat das Arschloch nie gesagt. Vielleicht hatte er die ganze Zeit vor, mich hier sitzen zu lassen.«


  »Wie lang ist das jetzt her?«


  »Ich schätze, ungefähr ‘nen Monat.«


  Na, immerhin kommen wir der Sache näher, dachte Neal. »Okay, danke.«


  Sie richtete sich auf und bedachte ihn mit einem gemeinen, wissenden Lächeln.


  »Du hast immer noch siebzig Mäuse abzuarbeiten«, sagte sie. Sie klatschte sich mit dem Stock in die Hand. »Ich meine, du hast die Lehrerin doch nicht ohne Grund ausgesucht, oder?«


  »Ich bin davon ausgegangen, daß du da am meisten an hast.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Du bist ein echtes Schwein.«


  Das bringt die Sache auf den Punkt, dachte Neal. »Aber ich geh noch duschen«, sagte er, »wenn du nichts dagegen hast.«


  »Meinetwegen kannst du ersaufen.« Sie stand auf und stakste hinaus.


  Neal duschte, dann ging er zur Tür hinaus. Er war den halben Kiesweg gegangen, als er Schritte hinter sich hörte. Er wandte sich um, und der Aufseher aus dem Pferch hielt ihm seinen großen Revolver unter die Nase und spannte den Abzug. Er hatte immer noch die Sonnenbrille auf.


  »Umdrehen«, sagte er.


  »Na klar.«


  Der Cowboy knallte Neal die Pistole direkt hinters Ohr und Neal ging zu Boden. Er war noch lange genug bei Bewußtsein, um den Cowboy sagen zu hören: »Hilf mir, ihn in seinen Wagen zu verfrachten.«


  Der Cowboy packte ihn unter den Armen, Doreen nahm die Füße. Sie stopften ihn auf den Beifahrersitz des Chevrolet und fuhren ihn ungefähr fünf Meilen weit auf dem Highway gen Osten. Doreen erleichterte während der Fahrt seine Brieftasche um den Rest seiner Spesen, ungefähr zwölfhundert Dollar. Der Cowboy hielt mit dem Chevrolet am Straßenrand, zerrte Neal aus dem Wagen, legte ihn neben ein paar struppige Büsche.


  Neal kam gerade wieder zu sich, als er Schüsse hörte. Er öffnete ein Auge gerade weit genug, um zu sehen, wie der Cowboy in alle vier Reifen des Wagens schoß und dann noch in den Tank.


  »Verschwinden wir hier«, sagte der Cowboy.


  »Noch nicht«, sagte Doreen.


  Sie hob ein Bein und trat Neal mit ihren hübschen scharfen Lehrerinnenschuhen erst in die Eier, dann in die Rippen.


  »Das dürfte diesem arroganten Sack eine Lehre sein«, sagte sie.


  Neal wurde wieder ohnmächtig.


  


  Er erwachte, als Reifen über den trockenen Kies rollten.


  Ich frage mich, ob Matt und Miss Kitty zurückgekommen sind, um mich fertigzumachen, dachte Neal. Vielleicht sollte ich versuchen, davonzukriechen.


  Er lag auf dem Bauch. Er berührte die rechte Seite seines Kopfes und spürte das getrocknete Blut in seinem Haar. Er tastete sich an der Blutspur entlang, es war über seinen Hals gelaufen; dann versuchte er, seinen Kopf aus dem Dreck zu heben. Aber selbst diese kleine Anstrengung ließ den Schmerz bis hinunter in seine Rippen zucken, und sein Kopf begann wieder zu klopfen.


  Er legte seinen Kopf wieder hin und begnügte sich damit, die Augen auf den zerschrammten Wagen zu richten, der zwischen ihm und der Straße stand. Er roch Benzin, und er wußte, er sollte aufstehen, aber das schien ihm einfach zu anstrengend zu sein.


  Eine Wagentür knallte zu. Schritte kamen näher. Neal sah Cowboystiefel.


  »Was zum Teufel…?« fragte eine Männerstimme. »Alles in Ordnung?«


  Neal hob den Blick, um einen Mann mittleren Alters mit einem grünen Käppi über sich gebeugt stehen zu sehen.


  »Ging schon mal besser«, murmelte Neal.


  »Möcht’ ich wetten.«


  Der Mann rollte ihn vorsichtig auf den Rücken.


  »Das ist ‘ne hübsche Beule hier an Ihrem Kopf.«


  Mal ganz abgesehen von meinen Eiern, dachte Neal.


  »Was zum Teufel ist Ihnen zugestoßen?«


  »Bin nicht sicher, ob ich das weiß.«


  Der Mann kicherte. »Sie war’n nicht zufällig auf der Filly Ranch reiten, oder?«


  »Schätze, ich bin abgeworfen worden.«


  »Tja, da sind Sie nicht der erste. Kommen Sie.«


  Der Mann griff ihm vorsichtig unter die Arme und half ihm auf die Beine. Neals Beine wollten aber nicht so recht.


  Der Mann nahm Neals Brieftasche vom Boden auf und schaute hinein. »Immerhin müssen Sie sich keine Sorgen mehr um Ihr Geld machen.«


  »Scheiße.«


  »Obwohl das, wenn ich mir Ihren Wagen so ansehe, wahrscheinlich nicht ihre größte Sorge war.«


  Neal stützte sich auf den alten Chevrolet und sah sich um. Er hätte auf dem Mond sein können, bloß war der Mond nicht so flach. Um ihn herum nichts als Wüste.


  Was zum Teufel mache ich hier, fragte er sich. Ach ja, Cody McCall.


  »Ich glaube, ich kann fahren«, sagte er zu dem Mann, der einfach nur dastand und ihn anschaute.


  Der Mann lachte. »Und wo wollen Sie hin?«


  »Nirgendwohin.«


  »Tja, da haben Sie ja auch den richtigen Wagen dafür. Ich hab’ noch nie einen Wagen gesehen, der so durchlöchert worden ist. Da muß echt jemand was gegen Sie gehabt haben.«


  »Das passiert mir durchaus«, sagte Neal.


  »Ist mir noch nicht aufgefallen«, sagte der Mann. Er streckte die Hand aus. »Ich bin Steve Mills. Ich habe eine Ranch in der Nähe von Austin. Oder sie hat mich.«


  Eine Ranch in der Nähe von Austin, dachte Neal. Das kam ihm irgendwie bekannt vor. »Ich heiße Neal Carey.«


  »Kommen Sie rüber zum Truck. Ich hab’ ‘nen Erste-Hilfe-Kasten.«


  Mills führte Neal hinüber zu einem alten Chevy-Pickup, öffnete die Beifahrertür, setzte Neal hinein. Dann holte er den Erste-Hilfe-Kasten, säuberte geschickt die Wunde an Neals Kopf, tupfte Desinfektions-Lösung darauf, verband ihn.


  »Ich bin eine prima Florence Nightingale«, sagte er. »Draußen bei uns muß man ein bißchen von allem können – Medizin, Mechanik, Koch, Bauer, Cowboy und manchmal sogar Psychiater. Sie sind aus dem Osten, oder?«


  Neal betrachtete den Mann zum erstenmal genauer. Er war groß, dünn, mit der leichten Rundung auf Schulterhöhe, die große Männer mit den Jahren annehmen, weil sie sich unter allem hindurchducken müssen. Er trug ein blau-geschecktes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, ein Päckchen Zigaretten in der Brusttasche. Über seinen Cowboy-Boots, die alt, braun und abgelatscht waren, trug er Jeans.


  Er hatte ein angenehmes Gesicht, das viel Kälte, Wind und Hitze durchgemacht hatte. Es war tiefbraun bis hinauf zu der verräterischen Linie auf der Stirn, an der man den Baseball-Käppi-Träger erkannte. Obwohl er vielleicht fünfundfünfzig war, war sein braunes Haar immer noch dicht, die dunkelbraunen Augen leuchteten lebendig. Ein Gesicht, das man augenblicklich mochte, ein Gesicht, das nichts zu verbergen hatte.


  »Ich bin aus New York«, sagte Neal.


  »City oder Staat?«


  »City.«


  Steve Mills kratzte sich an der Wange. »Ich hätte gedacht, da würden sie einen überfallen. Was treibt Sie hierher?«


  Ich suche nach einem Mann, der auf einer Ranch in der Nähe von Austin arbeitet. »Ich reise gern«, sagte Neal.


  »Na, Sie müssen es mir ja nicht erzählen«, sagte Steve.


  Gut.


  »Also, Neal Carey auf der Fahrt ins Blaue, warum schmeißen Sie nicht die Überreste ihrer persönlichen Besitztümer hinten auf meinen Pick-up, und ich nehm’ Sie mit nach Austin? Wenn Sie nirgendwohin wollen, dann liegt Austin immerhin in der Nähe. Und alle paar Tage fährt ein Bus durch.«


  Neal dachte über seine Möglichkeiten nach und kam schnell zu dem Schluß, daß er keine anderen hatte.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte er.


  Steve stemmte Neals Matchsack auf den Truck.


  »Ich fahr’ sowieso da hin. Hab’ nichts gegen Gesellschaft auf der Fahrt.«


  »Augenblick noch«, sagte Neal. Er richtete sich auf, taumelte rüber zum Chevrolet, klappte den Kofferraum auf. Er riß die Polsterung im Kofferraumdeckel ab, griff darunter und zog einen Stapel Scheine hervor, mindestens noch fünfhundert Dollar Spesen.


  »Vielleicht sind Sie doch nicht so blöd, wie ich dachte«, stellte Steve fest.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen«, entgegnete Neal. Er kam sich ziemlich blöd vor. Er war bei Doreen viel zu schnell vorgegangen. Und viel zu harsch. Er hätte die Antworten, die er brauchte, auch bekommen können, ohne sie zu beleidigen. Genauso wie er möglicherweise auch aus Paul Wallace die Wahrheit hätte herausbekommen können, ohne ihn zu schlagen. Er hatte Härte anstelle von Klugheit eingesetzt, und das war dumm gewesen. Und das ganze Geld herum zu zeigen, war einfach nur bescheuert gewesen. Er gab Doreen und ihrem revolvergeilen Cowboy-Freund weniger Schuld als sich selbst. Er hätte es besser wissen müssen.


  Er stemmte sich wieder hoch in den Truck, und der Schmerz, den das verursachte, war beinahe befriedigend.


  Steve stieg auf der anderen Seite ein und fuhr den Truck zurück auf die Straße. Der alte LKW ratterte, rumpelte und röhrte schließlich den Highway entlang.


  Neal lehnte sich zurück und versuchte sich zu überlegen, was er als nächstes machen sollte.


  Ich fahre Richtung Austin, dachte er, dem letzten bekannten Aufenthaltsort von Harley McCall. Ich weiß, daß McCall sich da mit einem Rancher eingelassen hat, jemandem, den er aus Kalifornien kannte. Das ist die Haben-Seite.


  Auf der Soll-Seite steht, daß ich weder einen Wagen noch sonderlich viel Geld habe und daß Levine und Graham erwarten, daß ich in New York auftauche. Und sie werden nicht sehr begeistert sein, daß ich ihren Befehlen nicht Folge leiste. Immerhin bin ich den Wagen losgeworden.


  Er dachte darüber nach, wie klug es wäre, im Office anzurufen, dann schlief er ein. Eine Stunde später wachte er auf.


  »Sie sehen nicht verrückter aus als ein zahmer Waschbär!« brüllte Steve.


  »Was?« brüllte Neal Carey über den Lärm des alten Truck, der über den Highway 50 ratterte, hinweg.


  »Ich hab’ gesagt, Sie sehen nicht verrückter aus, als ein zahmer Waschbär«, entgegnete Steve Mills. Sein Gesicht verzog sich zu einem knitterigen Grinsen. »Ich hab’ gedacht, daß man verrückter sein muß als ein zahmer Waschbär, um ohne besonderen Grund hier durchs Land zu ziehen.«


  »Bin ich vielleicht auch«, entgegnete Neal. »Wie verrückt ist ein zahmer Waschbär?«


  »Ziemlich verrückt. Natürlich hat niemand, der versucht, in Nevada eine Ranch zu führen, das Recht, jemand anderen als ›verrückt‹ zu bezeichnen. Also selbst wenn Sie verrückter sind als ein zahmer Waschbär, habe ich wahrscheinlich immer noch zwanzig Jahre Vorsprung! Halten Sie mal das Lenkrad, ja?«


  Neal langte hinüber und hielt das Lenkrad, während Steve Mills ein Päckchen Camel aus seiner Hemdtasche zog, sich eine Zigarette in den Mund steckte, ein Streichholz anriß und sie anzündete.


  »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus«, sagte Steve und blies eine Rauchwolke aus, »aber seit dem Herzanfall macht mir meine Frau die Hölle heiß, wenn sie mich qualmen sieht. Sie mußten mich nach Fallon fliegen, so hab’ ich doch wenigstens mal ein bißchen von meinem Versicherungsgeld zurückgekriegt! Hat meiner Frau aber Angst gemacht. Sie sagt, wenn es wieder passiert und sie Kippen bei mir findet, läßt sie mich einfach in der Scheune sterben. Ich hab’ gesagt, sie kann mich da ja auch begraben, wo ich doch sowieso den Großteil meines Lebens bis zum Arsch in Kuhscheiße gewatet bin. Sie sagen nicht viel, oder?«


  »Ich hör’ gern zu.«


  »Na, das könnte ja ganz gut passen, weil ich gern rede und meine Frau und meine Tochter schon alle meine Geschichten gehört haben – zweimal. Selbst meine Kuhherde freut sich auf meinen nächsten Herzanfall, damit sie mir nicht mehr zuhören muß. Mein Vieh macht nicht ›Muh‹, es sagt: ›Halt’s Maul.‹«


  Der Truck hatte eine lange, steile Gerade hinter sich gebracht. Neal konnte vor ihnen ein breites Tal sehen. Die Berge ragten dahinter auf. Nach Norden und Süden schien sich das Tal schier endlos zu erstrecken.


  Hier kann man die Ewigkeit sehen, dachte Neal.


  »Willkommen in der Großen Einsamkeit«, sagte Steve.


  »Der was?«


  »›Die Große Einsamkeit‹ – so nennen wir das hier. Wir sind zweitausend Meter hoch, und hier gibt es vor allem freies Land, wie Sie sehen können. Sehr wenig Leute, ein bißchen mehr Vieh, jede Menge Kaninchen und Kojoten. Aber dort in den Bergen gibt es Pumas, Bergziegen und Adler.«


  Steve stoppte den Truck, damit Neal Ausschau halten konnte.


  Als stünde man am Rand der Welt, dachte Neal. Unendliche braune Weite unter einem Himmel bewegenden Blaus.


  »Wir sind jetzt auf dem Mount Airy Summit«, erklärte Steve. »Zweitausendzweihundertunddreißig Meter hoch. Dort unten liegt das Reese River Valley, obwohl es mit dem Fluß darin nun wirklich nicht so doll bestellt ist. Auf der anderen Seite des Tals sehen Sie die Toiyabe Range. Der Berg da drüben heißt Bunker Hill. Meine Farm liegt am Fuß davon. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin mit meiner Tochter Shelly sogar ein- oder zweimal auf das verdammte Ding raufgeklettert.«


  Steve lenkte den Truck zurück auf die Straße und begann, hinab ins Tal zu fahren.


  »Das meiste ist Weideland«, sagte Steve, »aber das Vieh braucht unheimlich viel Land zum Weiden, weil hier eigentlich nur Beifuß wächst. Dort oben züchten wir die beste Alfalfa im ganzen Land, aber das Zeug zu bewässern ist wahnsinnig teuer, und wir haben auch nicht genug Wasser, um noch mehr zu züchten. Früher gab’s hier jede Menge Goldminen, aber das hat sich erledigt.«


  »Und was machen die Leute jetzt?« fragte Neal.


  »Die meisten ziehen weg.«


  Steve zeigte auf einen Feldweg rechter Hand. »Unser Haus liegt ungefähr zwanzig Meilen da lang«, sagte er. »Sie glauben gar nicht, wie die Winter hier sind. Übrigens: Ich hab’ ein B.A. in Englisch, obwohl das die Kühe jedenfalls nicht beeindruckt.«


  »Von wo?«


  »Berkeley. Vor der Zeit der freien Rede, natürlich. Was irgendwie blöd ist, wo ich doch so sehr fürs freie Reden bin«, sagte Steve. Die Straße stieg plötzlich steil an, wand sich in mehreren Haarnadelkurven durch ein dichtes Kiefernwäldchen. »So, jetzt kommen wir nach Austin, was auch nicht so doll ist, abgesehen davon, daß es eine Bar gibt, und ich dachte, Sie sollten gleich alles sehen.«


  »Ihre Frau ist auch nicht begeistert, wenn Sie was trinken?« fragte Neal.


  »Na ja, bestimmt nicht mehr, seit mein Herz schlapp gemacht hat. Der verdammte Arzt … netter Mann, aber Teufel, er sagt, ich soll aufhören zu rauchen, zu trinken und rotes Fleisch zu essen. Ich bin Rancher. Ich züchte Fleisch. Ich rauche und trinke und esse mein eigenes Beefsteak, und ich könnte der glücklichste Mann Amerikas sein. Egal, hier ist jedenfalls Austin.«


  Das ist ja wirklich nicht so doll, dachte Neal. Die Stadt schien sich an einen der flacheren Abhänge an der Westseite der Bergkette zu klammern. Die Route 50 verengte sich zur Hauptstraße, begrenzt durch leicht angehobene hölzerne Bürgersteige. Alte Häuser, die aussahen wie die heruntergekommenen Kulissen eines schlechten Western, standen am Straßenrand. Die meisten Gebäude waren aus Holz, nur ein paar aus roten Ziegeln, und es gab die klassischen Western-Fassaden und Sonnendächer auf langen Rundhölzern. Ein paar billige Motels, eine Tankstelle, ein Restaurant, vielleicht drei Saloons und einen Laden. Ein paar Häuser standen auf der Anhöhe nördlich der Straße. Die Anhöhe selbst war kahl, abgesehen von ein paar Kiefern.


  »Kommen Sie, sehen und gesehen werden bei Brogan’s«, schlug Steve vor und stellte den Wagen an den Straßenrand.


  Er klopfte sich den Staub von der Hose und den alten Lederstiefeln und marschierte ins Brogan’s. Neal beobachtete den etwas O-beinigen Gang und das leichte Nachziehen des linken Beins. Dann ließ er sich vorsichtig vom Truck herunter und folgte Steve in die Bar.


  Im Grunde war es keine Bar. Es war ein Saloon, dunkel und kühl wie ein alter Keller. Die beiden kleinen Fenster waren schmierig von vierzig Jahren Fett und Rauch und ließen nur ein paar müde Sonnenstrahlen herein, die den Staub sichtbar machten, der durch die sauerstoffarme Luft flutete. In jeder Ecke der niedrigen Decke klebten Spinnweben, und die drei kleinen runden Tische waren lange nicht mehr mit Wischlappen in Berührung gekommen.


  Ein paar Stühle, bei denen zum Teil die rote Polsterung zerschlissen war, standen vor einer Bar, hinter der ein alter dicker Mann saß, zerknautscht wie ein Ochsenfrosch und mit dazugehörigen Hängewangen. Sein Hintern war tief in die Polsterung eines uralten Ohrensessels gesunken, und er nippte an etwas, das Whiskey in einem Wasserglas sein konnte, welches so fettig war, wie die Hand, die es hielt. Ein riesiger Hund zweifelhafter Herkunft und undefinierbarer Farbe lag neben ihm und hob seinen riesigen Kopf.


  Ein jüngerer Mann, groß und dünn, saß am hinteren Ende der Bar auf einem Hocker. Sein sandfarbenes Haar hing unter einem roten Käppi mit Wildcat-Werbung heraus. Ein dünner Schnauzer betonte den schmalen Mund, dessen Mundwinkel nach unten gesackt waren. Ein langer roter Bart hing von seinem Kinn herunter. Er starrte in ein Bierglas.


  »Whoohoo«, johlte der Fette, »schätze, Mrs. Mills ist nicht mit in der Stadt.«


  »Hallo, Brogan«, sagte Steve. »Das ist Neal Carey.«


  Der Mann am Ende der Bar sah auf.


  »Steve«, sagte er und nickte mit dem Kopf.


  »Cal«, nickte Steve zurück. »Was trinken Sie, Neal?«


  »Ein Bier?« fragte Neal.


  »Schätze, im Brogan’s gibt’s ein oder zwei. Ein Bier für meinen Freund, und ich nehm’ ein Bier und ‘nen Kurzen.«


  »Du kennst dich ja aus«, entgegnete Brogan. Neal bekam das Gefühl, daß Brogan nicht allzuviel Zeit außerhalb seines Sessels verbrachte. »Aber leg zuerst das Geld auf die Bar.«


  »Du traust mir nicht, Brogan.«


  »Ich vertraue mir und meinem Hund, und dem Hund wende ich lieber nicht den Rücken zu.«


  Steve ging um die Bar herum und holte zwei kalte Bierflaschen aus einem altmodischen Coca-Cola-Kühler heraus. Dann zauberte er eine Flasche Canadian Club unter der Bar hervor, holte sich ein Schnapsglas aus dem Regal und goß ein.


  »Würde ich bei dem Hund auch nicht«, sagte Steve. »Der würde wahrscheinlich versuchen, dich in den Arsch zu vögeln, und er ist groß genug, das auch noch hinzukriegen.«


  Neal sah Cal ein wenig zusammenzucken, dann hängte er seinen Kopf noch tiefer über das Bier. Der Hund, der auf den Namen »Breschnew« hörte, hob interessiert seine Schnauze. Steve Mills trank den Whiskey, schüttelte den Kopf, wurde rot, hustete und stellte das Glas wieder hin.


  »Ich liebe dieses Land«, sagte er. Er ließ die Kronkorken von den Bierflaschen schnappen und gab Neal auch eine.


  Neal setzte sich auf einen Barhocker und nahm vorsichtig einen Schluck. Das Bier schmeckte bitter und kalt. Schmeckte gut. Er nippte noch mal, dann nahm er einen Schluck, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich das Zeug in den Hals laufen. Er genoß das Gefühl, als es kalt und feucht durch seine Kehle ran.


  Steve holte ein paar zerknitterte Geldscheine aus der Tasche und legte sie auf die Bar.


  »Hat Mrs. Mills dir ein bißchen von deinem Geld gegeben?« ärgerte Brogan ihn. Seine Stimme klang wie eine rostige Gießkanne.


  Steve sah Neal an. »Meine Frau kümmert sich ums Geld, was irgendwie komisch ist, wo doch eigentlich ich dafür geschaffen sein sollte.«


  Cal schaute wieder von seinem Bier auf und warf Steve Mills einen schnellen Blick zu. Das schien niemandem außer Neal aufzufallen, der Cal vom ersten Moment an nicht mochte. Das munterte ihn beinahe genauso auf wie das Bier. Neal hatte sich eine ganze Weile keinerlei Emotionen erlaubt. Er trank seine Flasche leer und sah, wie Steve Mills ihn beobachtete.


  Steve zündete sich eine Zigarette an und nahm einen Zug. »Warum kommen Sie nicht mit zu mir raus? Wir können Ihnen was zu Essen bieten und ein Bett, und dann können Sie sich in Ruhe alles überlegen.«


  »Ich kann Ihnen doch nicht so zur Last fallen.«


  »Wir freuen uns über jeden Gast dort draußen, und ich habe einen Teenager zur Tochter, die ganz wild darauf wäre, Sie über das Leben in der Großstadt auszufragen.«


  Klingt nicht schlecht, dachte Neal. Ich bin hungrig und müde, und wenn ich jetzt die Freunde anrufe, schicken sie wahrscheinlich einen Wagen, um mich abzuholen. Und dafür bin ich einfach noch nicht bereit.


  Und außerdem suche ich sowieso nach einer Ranch in der Nähe von Austin.


  »Tja, vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Neal und kam sich wie ein verlogener Heuchler vor.


  Aber genau darum geht es schließlich, wenn man undercover arbeitet, dachte er.


  


  Noch drei Bierflaschen wurden geköpft, bevor Steve und Neal wieder in den Truck stiegen und die Stadt verließen. Sie fuhren ungefähr eine Meile westwärts, dann bogen sie nach Süden auf den Feldweg, den ihm Steve schon zuvor gezeigt hatte. Der Weg führte an der Toiyabe Range im Osten und Shoshonen-Gebiet im Westen entlang über einigermaßen flaches Beifuß-Land, das von tiefen Schluchten durchzogen war. Ab und zu tauchten sie in eine der größeren Talsenken ab, aber dann kehrten sie gleich wieder zurück auf das vorherige Niveau.


  Die Gegend wurde bestimmt vom Blaugrau des Beifuß über dem Gelbgrau des alkalischen Bodens, hier und da belebt durch ein paar dunkelgrüne Alfalfa-Felder. Die Berge im Hintergrund ragten bis auf viertausend Meter auf, sie drohten düster in Grün und Violett – fast Schwarz –, hie und da zeigten sich grauer Stein und leuchtendgelbe Blumenwiesen.


  Da und dort standen Kühe auf der Weide. Die meisten in kleinen Herden und weit vom Weg entfernt, aber ein paar Mutigere probierten auch das Gras am Wegesrand und starrten verärgert den Truck an, als sie vorbeifuhren. Steve mußte ein- oder zweimal anhalten, weil Kühe samt Kälbern mitten auf der Straße standen.


  »Das meiste, was Sie hier sehen können, ist Land der Hansen Cattle Company«, erklärte Steve. »Hansen gehört der Großteil des Tales. Mein eigenes Land ist, glaube ich, das einzige, das er in den letzten paar Jahren nicht aufgekauft hat.«


  »Möchte er Sie rauskaufen?« fragte Neal.


  »Oh, ich schätze schon, wenn ich je gehe, aber meine stänkerige Anwesenheit scheint ihn bisher nicht zu stören. Bob Hansen ist ein netter Kerl, was eine gute Sache ist, weil wir schließlich die einzigen Nachbarn sind. Sein Sohn Jory und meine Tochter Shelly sind gerade das heißeste Thema an der High School.«


  Der Truck dröhnte durch eine besonders tiefe, holprige Furche. Ein Kaninchen rannte mit vor Angst zitternden Ohren aus dem Beifuß und sprang überraschend schnell in langen Sätzen davon. Ein dünner Kojote erschien am Wegesrand, starrte den Truck finster an und trottete davon.


  Sie fuhren ungefähr vierzig Minuten, bis sie Mills’ Haus erreichten. Es war ein großes, zweistöckiges Holzhaus, das etwa zweihundert Meter östlich des Weges stand. Ein enormer Heuschober an der Westseite des Wohnhauses ließ es kleiner erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Direkt neben dem Schober befand sich eine offene Scheune, in der zwei Traktoren und einige andere landwirtschaftliche Geräte standen, die Neal nicht kannte. Ungefähr fünfzig Meter nördlich des Hauses befand sich ein mit Metallrohren gesicherter Pferch. Drei Pferde richteten ihre Ohren auf, als sie den Truck kommen hörten und trotteten an den Rand der Umzäunung. Es gab noch zwei kleinere Gehege und dahinter noch eine kleine Scheune.


  »Wie schön«, sagte Neal, als er aus dem Wagen stieg.


  Er meinte es ernst. Mills’ Haus schien ganz allein mitten im Beifuß zu stehen, das einzige Haus, das in diesem wunderbaren Tal zu sehen war, umrahmt von den Bergen. Die Ruhe war gleichermaßen betörend und angsteinflößend.


  »Yeah, na ja, hat schon was«, sagte Steve. »Natürlich liegt von Oktober bis April ein halber Meter Schnee drauf, und dann steht man bis irgendwann im Juni knietief im Matsch. Bis September ist es staubtrocken, und der Herbst dauert ungefähr anderthalb Stunden, dann schneit es wieder. Aber ich liebe es einfach. Und wo wir schon beim Thema sind: Da ist meine Frau.«


  Die »Frau« war vielleicht einszweiundsechzig auf Zehenspitzen. Schwarzes Haar, das bis knapp über die Ohren reichte, rahmte ihre starken Wangenknochen ein, eine kräftige Nase, ein kräftiger Kiefer, breite Augenbrauen. Ihr Gesicht war nicht schön. Es war angenehm, und dieser Eindruck wurde eher noch verstärkt durch die Lach- und Sorgenfalten, die zwanzig Jahre Wahnsinn auf einer einsam gelegenen Ranch zwanzig Meilen von Nirgendwo hinterlassen hatten.


  Sie trug ein rotes Hemd, das sie in eine enge Blue Jeans gestopft hatte, dazu weiße Turnschuhe. Sie hatte die Ärmel aufgekrempelt, und insgesamt strahlte sie Kraft, Effizienz und Energie aus.


  Sie küßte ihren Mann auf die Wange und streckte Neal die Hand hin.


  »Ich habe einen Streuner mitgebracht«, sagte Steve zu ihr. »Das ist Neal Carey.«


  »Ich bin Peggy Mills. Willkommen.«


  Falls sie überrascht oder verärgert darüber war, plötzlich einen Fremden zu Gast zu haben, zeigte sie es jedenfalls nicht. Neal hatte das Gefühl, daß er nicht der erste Streuner war, den Steve mit nach Hause brachte.


  »Vielen Dank.«


  »Hat Steve Ihnen schon die Sehenswürdigkeiten gezeigt?«


  »Einige.«


  »Möcht’ ich wetten. Kommen Sie rein.«


  Sie führte ihn in die Küche und ließ Neal an einem Holztisch Platz nehmen. Die Küche war klein, aber ordentlich. Töpfe, Pfannen und Kochgeschirr hingen an einem Metallring über der Spüle. Kariertes Wachstuch bedeckte den Tresen.


  »Wo ist Shelly?« fragte Steve.


  »Reitet mit Jory Hansen aus. Sie sollte bald zurück sein.«


  Steve kicherte. »Das wird Jorys altem Herrn gar nicht gefallen, daß er einen Samstagnachmittag verschwendet.« Er goß sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne auf dem Tresen ein und setzte sich.


  »Mach’s dir nicht zu gemütlich«, sagte Peggy. »Ich glaube, Eleanor ist krank.«


  »Oh?«


  »Sie hat den ganzen Nachmittag geschrien.«


  Steve nahm einen Schluck von seinem Kaffee, stellte die Tasse ab, ging zur Tür.


  »Nie kann man mal Pause machen«, klagte er. »Wir sehen uns, Neal.«


  »Ich bin gleich zurück«, sagte Peggy. »Nehmen Sie sich eine Tasse.« Sie folgte ihrem Mann auf die kleine Veranda, wo er sich gerade Gummistiefel anzog.


  Neal ging davon aus, daß Steve ihr von seinem Gast erzählte. Neal sah sich inzwischen im Haus um.


  Es war quadratisch. Die Wände bestanden aus großen, dunklen Holzstämmen, mit weißem Mörtel dazwischen. Die Küche beanspruchte ein schmales Rechteck an der Nordseite des Hauses. Der Tisch stand vor einem großen Fenster, durch das man auf die Berge im Osten schauen konnte. Durch drei weitere Fenster konnte man nach Norden, auf den Pferdepferch und die Scheunen schauen. Schränke und eine Treppe bildeten die Südwand der Küche. Auf der anderen Seite gab es ein großes Wohnzimmer, das den Rest des Erdgeschosses in Anspruch nahm.


  Das Wohnzimmer war großartig. Ein gemauerter Kamin nahm den Großteil der Nordseite ein. Ein großes Sofa erstreckte sich an der gegenüberliegenden Wand, daneben standen zwei große Sessel, sie verbanden Sofa und Kamin zu einer gemütlichen Sitzecke. Auf dem Boden lag ein großer, dunkelblauer Indianer-Teppich, ein großer gläserner Kaffeetisch stand darauf.


  Die Ostseite war wunderbar, weil sie im Grunde nur aus einem einzigen Panoramafenster bestand, das einen herrlichen Blick auf die Ranch der Mills’ freigab. Hinter der Veranda, die die Ost- und Südseite des Hauses umschloß, befand sich ein kleiner Rasen, den jemand mit viel Mühe und Arbeit dem gefräßigen Beifuß abgerungen hatte. Dahinter fiel das Land sanft ungefähr hundert Meter ab, wahrscheinlich zu einem Flußbett hin, worauf ein paar Kiefern, die dort wuchsen, schließen ließen. Auf der anderen Seite des Flusses stieg das Land wieder an, an einem der Hügelausläufer der Toiyabe Range sogar recht steil.


  Von hier aus waren die einzelnen Berge zu erkennen. Was aus der Entfernung wie eine große Masse ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit eine Aneinanderreihung einzelner Gipfel, die durch schmale Grate verbunden waren. Von jedem Gipfel aus führte ein Abhang bis hinunter ins flache Land. Die Berge waren zum Teil dicht bewaldet, andere Bereiche wirkten kahl und steinig, auf wieder anderen blühten unglaubliche Mengen wilder Blumen. Die Wolken begannen, die Berggipfel einzuhüllen und die Spitzen sowie die scharfen Grate der Abrisse und Überhänge an der Westseite der Berge verschwimmen zu lassen.


  Eine Aussicht, fand Neal, die sich aus verschiedenen Ebenen zusammensetzte: Die heimelige Veranda, der kämpferische Rasen, dann das Vieh draußen auf dem Weideland, und schließlich im Hintergrund die dramatisch aufragenden Berggipfel.


  »Schön, nicht?« sagte Peggy, als sie wieder hereinkam.


  »Mehr als schön.«


  Sie trat neben ihn und sah zum Fenster hinaus. »Manchmal«, sagte sie, »stelle ich mir hier ganz einfach einen Stuhl hin und sitze bloß da. Wie geht es Ihrem Kopf?«


  Besser als seit langem, Lady, und zwar nur, weil ich hier zum Fenster rausgucke. »Okay.«


  »Klingt, als hätten sie ein bißchen Ärger gehabt.«


  »Aber jetzt nicht mehr.«


  Sie schaute noch einen Augenblick zum Fenster hinaus, als dächte sie darüber nach, ob sie etwas sagen sollte oder nicht.


  »Was möchten Sie wissen, Mrs. Mills?« fragte Neal.


  »Ich bin nicht gut im Smalltalk, Neal. Ich bin Mutter eines leicht zu beeindruckenden Teenagers, und ich möchte wissen, wen ich im Hause habe. Also, gibt es etwas, was ich über Sie wissen sollte?«


  Wo soll ich anfangen, wo soll ich anfangen … »Ich hatte ein paar Probleme.«


  »Drogenprobleme?«


  »Nein.« Na ja, jedenfalls nicht meine Drogenprobleme.


  »Probleme mit der Polizei?« fragte Peggy.


  »Nein.«


  Neal spürte ihren Röntgenblick. Sie sah einfach durch ihn hindurch.


  »Sie versuchen also einfach nur, sich selbst zu finden?«


  Nein. Ich versuche, Cody McCall zu finden. »So was Ähnliches«, sagte Neal.


  Sie schaute ihn noch einen Augenblick an und sagte dann: »Nun, es gibt weitaus schlimmere Orte, um sich selbst zu finden.«


  Steve kehrte zurück.


  »Wie geht’s Eleanor?« fragte Peggy.


  »Schlimmer als sonst. Sie hat zuviel Milch für das Kalb, und ihr Euter ist böse geschwollen. Da würdest du auch schreien.«


  »Fährst du zu Hansen rüber?«


  »Schätze schon«, seufzte Steve. »Ist schon in Ordnung. Ich hätte sowieso nichts gegen noch ein Kalb.«


  


  »Ich zieh’ mir Schuhe an«, sagte Peggy.


  »Nein«, sagte Steve. Er wandte sich an Neal. »Wollen Sie mit mir Cowboy spielen?«


  


  Die Abzweigung zu Hansens Ranch befand sich ungefähr zwei Meilen entfernt die Straße hinunter. Das große, weißgestrichene schindelgedeckte Haus stand vielleicht eine halbe Meile östlich der Straße. Es gab einen zweistöckigen Mittelbereich mit zwei einstöckigen Flügeln, die schräg abfielen.


  Die Ranch besaß nicht den lässigen Charme des amerikanischen Westens, sondern eine fast obsessive Aura von Effizienz und Ordnung. Weiße Zäune begrenzten die lange Auffahrt. Das Haus glänzte frisch weiß gestrichen, mit leuchtend roten Fensterläden. Zwei große Scheunen waren in Standardrot gestrichen, ebenso wie mehrere kleinere Gerätescheunen, eine Garage und eine große Schlafbaracke, die ein paar hundert Meter östlich des Hauses stand. Eine große Rasenfläche, grün vom Dünger und ordentlich gemäht, wurde durch einen Streifen Kalksteine von der Straße getrennt. Eine Herde Holsteiner in Schwarz und Weiß grasten auf einer rechteckigen Weide. Eine kleinere Herde hellbrauner Schweizer Charolaix grasten auf der Weide nebenan.


  »Bob Hansen ist ein vorbildlicher Farmer«, erklärte Steve, als der alte Pick-up Hansens Auffahrt entlangrumpelte, »und das meine ich ernst. Er hat diesen Hof den Kaninchen abgeluchst, und er preßt aus jedem Quadratzentimeter heraus, was möglich ist. Bob verfügt nicht gerade über unglaublich viel Humor, und er gehört nicht zu den Leuten, mit denen man gerne zusammensitzt und ein Bier trinkt, aber er ist ein prima Züchter und ein guter Nachbar. Als ich mir das Bein gebrochen hatte, sind Bob oder Jory oder einer seiner Helfer jeden Tag zu mir rübergekommen, haben das Vieh gefüttert und das Eis aus dem Bach gehackt.«


  Steve hupte einmal, bevor er auf den Kieskreis vor der Garage fuhr, in der nebeneinander zwei grüne Traktoren standen, die so sauber glänzten, als wären sie gerade erst aus einem John-Deere-Ausstellungsraum gekommen. Einen Augenblick später trat ein kleiner Mann mittleren Alters in einem hellen Khaki-Hemd mit einer Khaki-Hose und einem großen grauen Stetson aus der Scheune. Er stolzierte wie ein Hahn. Sein kurzgeschnittenes Blondhaar war sorgfältig gekämmt, seine blauen Augen erhellten ein gut geschnittenes Gesicht. Er sah aus wie der zweite Hauptdarsteller in einem Film aus den Vierzigern, derjenige, der das Geld bekam, das Mädchen aber verlor.


  »Hallo, Steve«, sagte er.


  »Bob. Das ist Neal Carey«, sagte Steve.


  Bob zog seinen Handschuh aus und gab Neal die Hand. »Nett, Sie kennenzulernen. Was kann ich für dich tun, Steve?«


  »Kannst du mir ein Kalb verkaufen? Ich hab’ ‘ne Kuh mit zuviel Milch.«


  »Na ja … Ich hab’ kein gutes, das ich entbehren kann.«


  »Ich brauch’ nicht unbedingt ein gutes.«


  »Na ja, dann hab’ ich da einen Angus/Charolais-Mischling, den du haben könntest. Könnte immerhin irgendwann noch was Ordentliches zu Essen draus werden.«


  »Reicht völlig.«


  »Schau es dir an.«


  Er führte sie zu einem Pferch hinter der Scheune, in dem ein paar Kühe und Kälbchen faul die Fliegen mit ihren Schwänzen wegwedelten. Hansen zeigte auf ein langbeiniges, schlammfarbenes Kälbchen.


  »Das da«, sagte Hansen.


  »Wie ist denn das zustandegekommen?« fragte Steve.


  »Oh, oben in den Bergen, im Frühling, schätze ich«, sagte Hansen ein bißchen verwirrt. »Die beiden Helfer, die ich da oben hatte, haben sich nicht allzuviel Mühe gegeben, die Herden auseinander zu halten. Du weißt ja, wie Cowboys heutzutage sind, sie wissen, das ist eine Kuh. Das ist auch schon alles, was sie wissen – oder wissen wollen. Die Hälfte von ihnen haut nach dem ersten Zahltag ab.«


  Sagen Sie, Mr. Hansen, dachte Neal, für Sie arbeitet nicht zufällig ein Cowboy namens Harley McCall, oder?


  »Wieviel willst du dafür?« fragte Steve.


  »Ist ja kaum das Futter wert – das bringt mir nicht viel. Hundert?«


  »Klingt fair.«


  Steve öffnete seine Brieftasche und gab Hansen zwei Fünfziger.


  »Vielen Dank«, sagte Hansen. »Ich weiß das zu schätzen.«


  »Wie läuft das Bullengeschäft mittlerweile?«


  »Grausam. Die Regierung will mich aus dem Geschäft drängen. Sie machen lauter Gesetze, die bedeuten, daß ich neue Geräte kaufen muß, aber die Bank will mir keinen Kredit dafür geben.«


  Steve Mills nahm sein Käppi ab, schüttelte den Kopf, setzte das Käppi wieder auf. »Das ist doch lächerlich, Bob. Bill Bradshaw weiß doch, daß du einer der besten Züchter in Nevada bist.«


  »Bill gehört die Bank aber nicht mehr. Die ist von irgendeiner Firma aus Kalifornien aufgekauft worden.«


  Steve schüttelte wieder den Kopf. »Die Dinge ändern sich, nicht wahr?«


  »Viel zu schnell. Neulich war ein Regierungsinspektor aus Reno hier und hat sich meine Melkanlage angesehen. Sagt, sie sei ein Gesundheitsrisiko; meine Milch sei ›unhygienisch‹.«


  Neal hörte die Empörung in der Stimme des Mannes.


  »Shit«, sagte Steve.


  »Aber«, fuhr Hansen mit lauterer Stimme fort, »bei dem, was man heutzutage für die Milch kriegt – ich meine, bei dem, was ich kriege, nicht der Zwischenhändler – könnte ich den Laden auch gleich dicht machen, mich auf die Veranda setzen und Whiskey trinken.«


  »Hey«, fragte Steve, »hast du Lust, Neal deine Ranch zu zeigen? Er ist aus New York City. Da könnte er was lernen. Und während ihr unterwegs seit, schubs’ ich das Kalb hier in meinen Truck.«


  »Oh, jemand aus New York interessiert sich doch nicht für meine Farm.«


  Genaugenommen, Mr. Hansen, interessiert sich dieser Jemand aus New York ganz außerordentlich für ihre Farm. Neal sagte: »Ich würde sie gerne sehen, wenn Sie Lust haben, sie mir zu zeigen.«


  Hansen schüttelte den Kopf, schien sich aber trotzdem zu freuen. »Na, dann kommen Sie.«


  In der Scheune wünschte sich Neal, Joe Graham wäre hier. Graham hätte es hier gefallen – das lange flache Gebäude war makellos. Der Boden war gewischt und desinfiziert, die Pfosten schimmerten metallisch, die Ausstattung glänzte.


  »Das ist wirklich beachtlich«, sagte Neal. Und er meinte es so – jeder konnte die harte Arbeit und das Engagement sehen, die in Hansens Ranch steckten.


  »Vielen Dank. Wollen Sie den Rest auch sehen?«


  »Ja, gerne.«


  Hansen führte ihn herum. Er zeigte Neal die ordentlich gebauten Scheunen, die Werkstatt, das Gerätelager. Er führte ihn an den verschiedenen Weiden vorbei, auf denen unterschiedliche Rassen grasten, und er erklärte, wie er die Beweidung wechselte, damit das Land sich erholen konnte. Er deutete auf die Waldhänge oberhalb der Weiden, in denen er Hirsche für die Tiefkühltruhe erlegte und Feuerholz schlug.


  Er führte ihn in den großen Garten – beinahe ein Bauernhof für sich allein – hinter dem Haus, wo er jegliches Gemüse anbaute, das die Familie brauchte.


  »Wieviel Leute arbeiten hier?« fragte Neal.


  »Oh … kommt auf die Saison und die Finanzlage an. Im Augenblick ungefähr zwölf. Nicht gezählt Jory, meinen Jungen, und den Koch. Meine Frau hat früher gekocht, aber seit sie an Krebs gestorben ist…« Seine Stimme schwand. »Wir sollten zurück zu Steve gehen.«


  »Danke fürs Herumführen.«


  »War mir ein Vergnügen, junger Mann«, entgegnete Hansen. Dann fügte er scheu hinzu: »Danke für Ihr Interesse.«


  Steve lehnte am Truck. Das Kalb stand zitternd hinten drauf.


  »Tut mir leid, daß du es allein aufladen mußtest«, sagte Hansen. »Meine Leute holen gerade eine Herde zum Impfen her, und ich glaube, Jory ist mit deiner Shelly unterwegs.«


  Er kicherte ein wenig, und Steve stimmte ein; der gemeinsame Scherz von zwei Teenager-Vätern.


  Steve sagte: »So ist das nun mal, wenn man jung ist.«


  »Ich schätze schon.«


  »Oh, Bob, es ist doch nur eine dieser ›Homecoming-King-und-Queen-Geschichten‹. Sie laufen nicht weg und heiraten.«


  »Nein, wohl nicht.«


  »Also, paß auf dich auf, Bob.«


  »Yup. War nett, Sie kennenzulernen, Neal.«


  »Ganz meinerseits, Sir.«


  Bobs Kopf zuckte bei dem »Sir« ein wenig nach oben, und er betrachtete Neal forschend, bevor er sich abwandte und wieder zurück in die Scheune ging.


  »Klettern Sie rauf und halten das Kalb fest, Neal?« bat Steve.


  »Haben Sie ein Seil?«


  »Ja. Zuhause, hab’s vergessen. Nehmen Sie es einfach in den Schwitzkasten, damit es nicht rausspringt oder sich den Kopf anschlägt.«


  Neal fand heraus, daß die einzige Möglichkeit, das Kalb in den Schwitzkasten zu nehmen, darin bestand, auf den Metallboden der Ladefläche des Trucks zu knien. Das war nicht allzu schlimm, bis der Truck begann, über die Holperstraße zu rumpeln. Dabei knallten Neals Knie bei jedem Loch, jedem Stein und jeder Wurzel, wovon es ungefähr zweitausend gab, auf das Metall. Neal zuckte, stöhnte, wimmerte und fluchte schließlich jedesmal, wenn seine Kniescheiben auf den Stahl schlugen, aber er hielt das Kalb fest.


  Das Kalb selbst war auch nicht gerade begeistert. Muhend und zitternd ließ es einen heißen Strahl Urin auf Neals Hosenbeine niedergehen. Neal spürte, wie die Nässe durchsickerte und der Stoff an seinen Beinen klebte, aber er hielt das Kalb trotzdem fest. Bis der Truck durch ein besonders böses Loch holperte und es sich aus Neals Schwitzkasten wand und versuchte, hinten rauszuspringen. Neal ließ sich vornüber auf den Bauch fallen und schaffte es gerade noch, das linke Hinterbein zu packen.


  Das war ein taktischer Fehler, weil jetzt das rechte Hinterbein frei war. Das Kalb war nicht dumm, holte aus und verpaßte ihm einen Tritt ins Zwerchfell. Neal packte den Huf, der in seinem Bauch gelandet war. Es gelang ihm, sich das Kalb in den Schoß zu kippen, wobei er herausfand, daß eine Baby-Kuh viel mehr wog, als der Baby-Mensch, den er möglicherweise nie würde zeugen können, wenn er mal von den Schmerzen zwischen seinen beiden Beinen ausging. Aber er hielt das Kalb fest.


  Er konnte Steve fröhlich irgendeinen Song im Radio mitsingen hören, über eine Mutter, die ihre Kinder nicht Cowboys werden lassen wollte, was Neal nun gar nicht lustig fand. Aber dem Kalb schien es zu gefallen, weil es laut seufzte und sich in seinem Schoß entspannte. Es entspannte sich so sehr, daß es seinen Darminhalt auf jene Bereiche von Neals Hose verteilte, die es noch nicht in Urin eingeweicht hatte. Neal wünschte sich zwar, Steve hätte an das Seil gedacht, aber er hielt weiter das Kalb fest, streichelte seinen Hals, murmelte beruhigend vor sich hin. Ihm tat alles weh von seinem Einsatz, aber er hielt das Kalb fest.


  Steve stoppte den Truck hinter seinem Haus, stieg aus und betrachtete Neal und das Kalb.


  »Es hat gepißt und geschissen?«


  »Yeah.«


  »Ja, das haben Kälber so an sich. Wollen Sie noch ein bißchen weiterkuscheln, oder stellen wir ihm seine neue Mama vor?«


  Er ließ die hintere Ladeklappe herunter und das Kalb taumelte von der Ladefläche. Steve öffnete ein kleines Tor aus Holz und Draht und scheuchte das Kalb in den kleinen Pferch hinter der Scheune.


  Neal trat neben ihn. Die Sonne sank, der Himmel wurde lachsfarben. Die Luft war klar und kühl. Neal verstand, wie man sich in all das verlieben konnte und niemals mehr weg wollte.


  »Jetzt geht der Spaß erst richtig los«, sagte Steve.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr Spaß ertrage.«


  »Sehen Sie, Eleanor hat ein eigenes Kalb, und sie ist zu dumm, um darauf zu kommen, daß wir ihr helfen wollen, indem wir ihr diesen jungen Eindringling hier anschleppen. Obwohl sie also noch ein Kalb braucht, um das Euter leergesogen zu bekommen, wird sie Widerstand leisten. Sie wird versuchen, das Kalb zu treten, und da ich Eleanor kenne, wird sie versuchen, es an den Kopf zu treten.«


  Nein, dachte Neal. Sie wird das Kalb nicht töten. Ich habe zwei gebrochene Beine, einen blaugrünen Bauch, ich bin voller Scheiße und Pisse, und ich hänge mittlerweile irgendwie an diesem Kalb.


  »Und was machen wir nun?« fragte Neal.


  »Tja, verschiedene Dinge. Sehen Sie, das sind Herdentiere. Sie sind sowieso halbwild, und bei Einbruch der Dunkelheit verstecken sie ihre Jungen in den Büschen am Fuße der Berghänge. Erstmal müssen wir also Eleanors Kalb finden, bevor die Löwen oder Kojoten uns zuvorkommen.«


  »Löwen?«


  »Berglöwen. Und dann müssen wir das Kleine zurück in die Scheune treiben. Eleanor wird hinterherkommen, obwohl sie schon die Falle wittern kann. Dann stopfen wir Eleanor zwischen zwei Pfeiler, schleichen uns um sie herum und binden ihr ein Seil um die Hüften, das einen Nerv einklemmt, so daß es weh tut, wenn sie versucht, auszutreten. Anschließend zeigen wir dem neuen Kälbchen seinen neuen Freßplatz, was nicht so schwierig sein wird, weil ein Kälbchen das ganz von alleine begreift. Und wenn das neue Kälbchen ein Weilchen gesogen hat, wird Eleanor vergessen, daß es gar nicht ihr’s war, und sie wird sich um es kümmern.«


  »Löwen?«


  »Haben Angst vor Menschen.«


  Oh, gut.


  »Trotzdem«, sagte Steve, »nehme ich ein Gewehr mit, nur für den Fall.«


  »Für was für einen Fall?«


  »Für den Fall, daß wir einem verrückten Löwen begegnen, oder irgendeinem bescheuerten Überlebenskünstler, der glaubt, meine Kälber zu stehlen sei billiger und einfacher, als eigene zu züchten. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Wenn man versucht, zu Fuß Kühe zu treiben, sind zwei wesentlich besser als einer, und es würde mir die Arbeit sparen, ein Pferd zu satteln. Außerdem hat mir der Arzt gesagt, ich sollte täglich Spazierengehen.«


  »Klar.« Ich würde doch niemals die Möglichkeit verpassen wollen, im Sonnenuntergang einem Puma und/oder einem bescheuerten Überlebenskünstler zu begegnen, dachte Neal.


  Sie gingen zurück zum Haus und Steve holte ein 30.06er Repetiergewehr von einem Regal in der Küche. Dann marschierten sie ungefähr zehn Minuten lang durch den Beifuß den Hügel hinab. Sie erreichten die paar Bäume, die Neal schon aus dem Fenster gesehen hatte, und tatsächlich befand sich dahinter ein schmales Flüßchen an der tiefsten Stelle einer kleinen Schlucht. Auf beiden Seiten flankierten Sandbänke das Ufer des Flüßchens, und es war einfach, darüber hinwegzukommen, indem man auf einen Stein trat und dann auf den Sand an der anderen Seite sprang.


  Sie gingen noch ein paar Minuten und erreichten dann den untersten Ansatz des Berghanges.


  »Die Berge gehören der Regierung«, sagte Steve. »Die Hänge hier sind die Südgrenze meines Landes, und auch Hansens.«


  Am Fuß des Hanges, fast völlig vergraben in der Nordseite, befand sich ein kleines Holzhäuschen.


  »Wem gehört das?« fragte Neal.


  »Uns«, entgegnete Steve. »Das war schon vor mir hier. Möglicherweise haben hier Goldgräber gewohnt. Hier gibt’s überall verlassene Minen. Oder es war eine Möglichkeit für die Cowboys, zu übernachten, wenn sie mit den Herden im Winter aus den Bergen kamen. Ab und zu übernachten da mal ein paar unserer Tagelöhner.«


  Sie begegneten weder Berglöwen noch fleischgeilen Überlebenskünstlern. Und sie fanden Eleanor, eine riesige schwarzweiße Kuh, die sie prompt in die falsche Richtung locken wollte.


  Oder es zumindest versuchte.


  »Eleanor wird mit den Jahren durchschaubar«, sagte Steve. »Wenn sie nach Osten geht, kann man ziemlich sicher sein, daß ihr Junior irgendwo im Westen unter einem Busch liegt.«


  Und so war es auch. Ein niedliches, großäugiges Kälbchen sah sie beinahe dankbar an, daß das Versteckspiel so schnell zu Ende gegangen war. Es stemmte sich auf zittrige Beine, während Eleanor beschützend herübergetrottet kam. Steve stieß sie mit dem Gewehrkolben in die Seite.


  »In die Scheune, dumme alte Eleanor.«


  Sie brauchten ungefähr vierzig Minuten, um Kuh und Kälbchen zurückzutreiben, und nochmal zwanzig, um Eleanors Kopf zwischen die Pfosten zu locken, indem sie eine große Handvoll aromatischen Alfalfas in den Trog packten. Eleanor schluckte den Köder und Steve knallte die Türe hinter ihr zu, wobei er gerade noch seine Hand wegziehen konnte, bevor Eleanor versuchte, mit einer schnellen Kopfzuckung seine Finger zu zerquetschen.


  »Wir werden beide langsamer, altes Mädchen«, sagte Steve ohne Bitterkeit. Dann schlich er sich um sie herum, wich ihrem Tritt aus, schlang ihr ein Seil um die Hüften, packte es hinter ihrem Euter und zog es zu. Er band es an einem Pfosten fest und trat zurück. Sie wollte wieder austreten, überlegte es sich aber plötzlich anders und muhte statt dessen laut und wütend. Dann beruhigte sie sich und begann, ihr Heu zu kauen. Ihr Kalb kam sofort angeschlichen und begann zu saugen.


  »Holen Sie das neue, ja?« bat Steve. Er sah sich schnell um, langte hinter einen anderen Pfosten und holte ein Päckchen Lucky hervor.


  Neal ging hinaus in den Pferch, fand das Kalb an den Zaun gekuschelt und scheuchte es in die Scheune. Es mußte nur einen Blick auf Eleanors geschwollenes Euter werfen und dockte sofort an. Sie versuchte noch einmal, auszutreten, gab auf und entschied sich offensichtlich, als die Kälbchen sich glücklich an sie schmiegten, daß sie nun die Mutter von Zwillingen war.


  Steve zog zufrieden an seiner Zigarette, während er das alles beobachtete.


  »Ich liebe dieses Land«, sagte er.


  


  Er hatte es vom ersten Augenblick an geliebt, in dem er es gesehen hatte, erzählte er Neal beim Essen, vor über zwanzig Jahren, als Peggy und er die Idee aufgegeben hatten, in Kalifornien Salat zu züchten. Sie hatten ihre paar Besitztümer in ihren schrottreifen Wagen gepackt und waren nach Reno gefahren, gen Osten, wo Steve Glück im Spiel – und in der Liebe – hatte. Das war der Anfang einer Glücksträhne, die Peggy mit heißer Hand und drei gewürfelten Siebenen nacheinander krönte.


  Sie beschlossen, sich ein bißchen Urlaub zu gönnen und verließen Reno gen Osten, bis sie schließlich hier im Reese River Valley landeten. Ihr gefiel es auch, also beendeten sie ihren Urlaub, kauften dieses Stück Land, bekamen einen guten Deal auf einen alten Wohnwagen und ließen sich nieder.


  Steve ergatterte einen Job als Fahrer des Minen-Lasters drüben am Round Mountain, und Peggy kellnerte im einzigen Restaurant der Stadt. In ihrer Freizeit rodeten sie genug Land für einen Pferch und eine Scheune.


  Peggy begann, sich um den Garten zu kümmern, verlor den Ertrag davon jedoch an Käfer und Kaninchen. Dann fing sie noch mal hinter einem Maschendrahtzaun an, der ungefähr einen Monat Trinkgeld gekostet hatte. Steve begleitete ein paar seiner neuen Freunde auf einigen nicht ganz legalen Jagdausflügen und packte eine Winterladung Wildbret in eine Kühltruhe, die er aus vierter Hand von Brogan gekauft hatte.


  Sie wohnten zwei Jahre im Wohnwagen, bevor sie genug Geld für ein Haus gespart hatten. Das hieß zwei Jahre lang Laster um enge Haarnadelkurven steuern. Zwei Jahre Kaffee eingießen, Burger wenden und geflüsterte Kommentare über ihr »hübsches Hinterteil« mit einem bösen Blick ignorieren, und einmal einem Trucker fast den Arm abzureißen, der ihrem hübschen Hinterteil zu nahe gekommen war. Zwei Jahre jeden Penny sparen, abgesehen von ihren vierzehntäglichen Ausflügen in die Stadt – zwanzig Meilen entfernt –, um ein paar Flaschen Bier zu trinken und in Phil and Margie’s Country Cabaret im Takt der Country-Stücke von New Red and the Mountain Men das Tanzbein zu schwingen. Wobei Old Red mit einem halben Hektar Marihuana hinter seinem Haus eingefahren war und die Mountain Men aus zwei Männern und zwei Frauen bestanden.


  Steve und Peggy hatten das Haus selbst gebaut, nachdem Kermit Wolff das Fundament gelegt hatte. Sie hatten im Mai angefangen und feierten Mitte September Richtfest, wozu ungefähr die Hälfte North Central Nevadas aufgetaucht war, um ihnen zu helfen, das Dach aufzurichten und das Bier wegzuputzen, das im eisgefüllten Pferdetrog wartete. Sie feierten eine tolle Party, und Peggy hatte ein paar Tränen vergossen, als der junge Shoshone aus Ione den alten Wohnwagen angefahren hatte. Steve hatte sich beeilt, mit dem Haus fertig zu werden, als Peggy aus Fallon mit der Nachricht heimgekommen war, daß er auch mit seiner ganz persönlichen Flinte ins Schwarze getroffen hatte.


  Shelly wurde mitten im Winter geboren. Bei der Geburt gab es Probleme; sie würden keine Babies mehr haben können.


  Peggy war sehr betrübt darüber, aber Steve machte es nichts aus, weil er sein kleines Mädchen ohnehin bis zum Abwinken liebte.


  Neal konnte das nachvollziehen, als Shelly gut eine Minute vor der Essenszeit zur Tür hereingeplatzt kam.


  Sie hatte die Augen und das Lächeln ihres Vaters und die kraftvollen Züge ihrer Mutter. Ihr kastanienbraunes Haar war schulterlang und dicht – Peggy schwor, daß ihr einmal eine Schere daran zerbrochen war. Sie machte sich mit dem wilden Hunger der jungen Arglosen über ihr Steak und die gebackene Kartoffel her.


  Sie war Junior an der High School. Biologie und Chemie waren ihre Lieblingsfächer, in Englisch und Geschichte war sie am schlechtesten. Das bedeutete, daß sie in diesen Fächern für ihr »A« arbeiten mußte. Sie wollte die University of Nevada besuchen, um dann entweder Ärztin oder Tierärztin zu werden, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie lieber Menschen oder Tieren helfen wollte. Sie hatte sich dem Druck der Klassenkameraden gebeugt und war Cheerleaderin geworden, obwohl sie das ziemlich langweilig und ein bißchen albern fand. Lieber hätte sie die Zeit mit Pferden verbracht, oder auf der Ranch geholfen, oder wäre mit Jory in den Bergen ausgeritten.


  Sie war ein selbstsicheres Kind aus einem stabilen Elternhaus. Sie wußte, daß ihre Eltern sich und sie liebten, und sie liebte sie auch. Sie liebte außerdem Jory Hansen. Sie wollten gemeinsam nach Reno fahren und heiraten, wenn sie ihre Ausbildungen beendet hätten, wenn sie irgendeine Ärztin war und er ein streitbarer District Attorney. Ihre Eltern bedrängten sie nicht damit, ihr zu erzählen, was einer Beziehung normalerweise während der langen Collegezeit widerfuhr. Sie war ein vernünftiges Mädchen und würde das alles beizeiten mitbekommen.


  Ganz offensichtlich hatte ihre Mutter ihr gesagt, daß sie ihre natürliche Neugier auf den Gast zügeln sollte. Die ersten zwanzig Minuten gelang es ihr, Neal nicht die dreitausend Fragen zu stellen, die sie über die Welt außerhalb Austins quälten.


  »Wie war dein Nachmittag mit Jory?« fragte Peggy sie beim Kirschkuchen, wodurch sie Neal rettete.


  »Schön«, entgegnete sie.


  Peggy fragte nach. Im Falle ihrer oftmals euphorischen Tochter war »schön« kaum eine positive Beschreibung.


  »Warum? Was ist los?« fragte Peggy.


  »Ich weiß nicht. In letzter Zeit ist er ein bißchen still.«


  »Jory Hansen war nie eine Plaudertasche«, erwiderte Peggy.


  Shelly zögerte. »Er scheint ein bißchen wütend zu sein«, sagte sie.


  »Honey, ich glaube, er ist ein bißchen wütend, seit seine Mutter gestorben ist«, entgegnete Peggy.


  Peggy wußte, wie er sich fühlen mußte. Sie war auch wütend. Barb Hansen war eine ihrer engsten Freundinnen gewesen. Sie hatten ihre Kinder gemeinsam großgezogen, hatten einander bei allen Kinderkrankheiten und Verletzungen geholfen, hatten ein bißchen Wein zusammen getrunken, wenn die Männer oben in den Bergen Holz schlugen oder jagten. Sie hatten lange Sommernachmittage unten am Bach verbracht und die Kinder im Wasser spielen sehen, und sie hatten sich über Ehe, Geschäft, Kochrezepte, das Leben auf einer Farm und überhaupt alles ausgetauscht. Ihr fehlte Barb Hansen wirklich.


  Und Jory – kurz für Jordan – war so ein sensibler Junge. Er kam viel eher nach seiner Mom als nach seinem Dad. Für ihn war es ein harter Schlag.


  »Das ist schon drei Jahre her, Mom.«


  »Ich weiß.«


  »In letzter Zeit redet er komik.«


  »Komisch«, korrigierte Peggy, »und was soll das heißen?«


  »Ich weiß nicht. Über Politik. Wie das Land sich verändert. Er redet plötzlich wie ein rechtslastiger Republikaner.«


  »Ich wußte doch, daß es einen Grund gibt, warum ich den Jungen mag«, stellte Steve fest.


  »Er scheint einfach so wütend zu sein«, wiederholte Shelly. »Mir macht das ein bißchen Angst.«


  »Vielleicht solltest du mal mit anderen Jungs ausgehen«, schlug Steve vor und duckte sich tiefer über seinen Kuchen, um dem scharfen Blick seiner Tochter auszuweichen.


  »Mit was für anderen Jungs? Jory ist der einzige hier in der Gegend, der glaubt, daß es im Leben mehr gibt, als Kühe einzufangen«, entgegnete Shelly. »Außerdem liebe ich ihn.«


  »Da ist natürlich was dran«, entgegnete Steve, und das Gespräch wandte sich der Wirtschaftslage zu, der Politik und den üblichen Dingen, über die Leute sprechen, wenn sie einander kennenlernen.


  Und dann drehte sich das Gespräch um Neal.


  Er dachte sich seine Cover-Story aus, während er sie erzählte, Stück für Stück, er gab sich schüchtern und ein bißchen peinlich berührt, bedachte aber immer die erste Regel einer guten Cover-Story: Bleib so nah bei der Wahrheit wie möglich.


  Also erzählte er ihnen, daß er an der Uni in New York gewesen war, daß er sich in eine Frau verliebt hatte, die ihm das Herz gebrochen hatte, und daß er plötzlich keinen Sinn mehr im Leben gesehen hatte und einfach nur weg mußte, um nachzudenken.


  Und als er bei seinem zweiten Stück Kuchen und der dritten Tasse Kaffee angelangt war, erzählte er ihnen, wie er an die Westküste geflohen war, daß er dort nicht gefunden hatte, wonach er suchte, und daß er sich dann entschieden hatte, einen billigen Wagen zu kaufen und zurück gen Osten zu fahren.


  Alle Einzelteile entsprachen der Wahrheit und ergaben doch insgesamt eine Lüge. Das Geheimnis einer guten Cover-Story.


  Nach dem Essen gingen sie ins Wohnzimmer. Shelly verschwand nach oben, um zu duschen und früh ins Bett zu gehen.


  Neal ließ sich aufs Sofa sinken und nahm das Glas Scotch, das Steve ihm reichte. Es roch ein bißchen wie der Rauch des Kohlefeuers in einer Klosterküche. Er nippte und ließ den Scotch einen Augenblick in seinem Mund brennen, bevor er ihn schluckte. Es war, als wickelte sich ein Laken um ihn.


  »Sie seh’n aus, als hätt’ man sie noch feucht kaltgemangelt«, sagte Steve zu ihm.


  Neal hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, nickte aber trotzdem. Er nahm noch einen Schluck Whiskey und zog das Laken ein bißchen enger um sich herum.


  Peggy kam aus der Küche. Sie hatte einen Drink in der Hand und einen ernsten Ausdruck im Gesicht. Sie setzte sich neben Neal auf das Sofa.


  »Steve und ich haben nachgedacht«, sagte sie. »Steve könnte ein bißchen Hilfe gebrauchen. Der Winter wird schneller kommen, als uns lieb ist, und wir müssen noch jede Menge Heu einlagern, solche Sachen. Möglicherweise müßten wir sowieso jemanden zu Hilfe holen, und wo Sie ohnehin schon da sind…«


  »Wir können nicht viel bezahlen«, sagte Steve. »Aber sie können das Gästeschlafzimmer haben, und das Essen ist prima.«


  Und die Lage auch, dachte Neal.


  »Wie wäre es, wenn ich in der Hütte auf dem Berghang wohne?« fragte er.


  Die Mills’ lachten.


  »Das werden Sie nicht wollen«, sagte Peggy. »Erstens ist sie schmutzig. Sie ist kalt, sie ist abgelegen…«


  Tja, ich werde nicht lange genug hier sein, daß es kalt wird, Mrs. Mills, und Abgelegenheit ist genau das, was ich brauche, um meine kleine Suche nach Harley und Cody McCall fortzusetzen.


  »Neal möchte vielleicht gern für sich sein, Peggy«, sagte Steve.


  »Dort gibt’s noch nicht mal Strom. Nur einen alten Holzofen.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Neal. »Und ich arbeite bei Ihnen für Kost und Logis und die paar Sachen, die ich sonst noch brauche. Ich hab’ zu Hause ein bißchen Geld auf der Bank, das kann ich mir herschicken lassen.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Peggy.


  »Ich glaube, genau danach habe ich gesucht«, sagte Neal.


  Oder jedenfalls nach so was Ähnlichem.
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  Am nächsten Morgen fuhren Steve und Neal in die Stadt, um einzukaufen.


  Sie mußten nicht weit gehen; in der Stadt gab es nur einen Laden. Er hatte noch nicht mal einen Namen – die Leute nannten ihn einfach nur »Der Laden«. Selbst Evelyn Phillips nannte ihn »Der Laden«, und ihr gehörte er seit dreißig Jahren. Sie nahm an, wenn sich je ein weiterer Laden in der Stadt niederließe, mußte sie ihrem Laden einen Namen geben, aber Steve gab zu bedenken, wenn es je zu dieser unwahrscheinlichen Konstellation käme, würden die Leute wahrscheinlich Evelyns Laden »Der Laden« nennen und den anderen Laden eben »Der andere Laden«.


  Evelyn gehörte außerdem das einzige Restaurant der Stadt, direkt gegenüber. Das hatte sogar einen Namen: Wong’s. Im Wong’s gab es rote Papierlaternen, chinesische Fächer an den Wänden und einen großen Stoffdrachen direkt hinter der Eingangstür, aber kein Fitzelchen chinesisches Essen. Hatte es nicht gegeben, seit Wong 1968 das Zeitliche gesegnet hatte und Wong’s Frau und Kinder begeistert zurück nach San Francisco gezogen waren. Evelyn hatte das Restaurant gekauft und auf Anregung dankbarer Kunden die Karte geändert. Aber die Inneneinrichtung hatte schon immer allen gefallen, also blieb sie.


  »Das schlimmste chinesische Essen im ganzen Westen«, verkündete Evelyn Neal.


  »Schrecklich«, stimmte Steve zu.


  Im »Laden« legte sie nicht viel Wert auf Dekoration. Die Leute kamen nicht her, um sich umzusehen, sie kamen, um Dinge zu kaufen, die sie brauchten. Die Männer kamen zu ihr, wollten ihre Siebensachen und wieder zurück an die Arbeit – oder auf ‘ne Stunde ins Brogan’s. Die Frauen kannten das Inventar bereits auswendig, also verbrachten sie ihre Zeit im Laden mit Quatschen und tauschten tratschend Neuigkeiten aus. Die meisten Häuser außerhalb der Stadt hatten nicht mal Telefon, also war der Laden der ideale Ort, mit den Nachbarn zu reden.


  Mit Steves Hilfe wählte Neal ein paar schwere Jeans aus, drei Jeans-Arbeitshemden, ein paar Arbeitsschuhe und einen Hut. Steve hatte versucht, ihm einen Cowboyhut aufzuschwatzen, aber Neal schaute so peinlich berührt – mit gutem Grund, mußte selbst Steve zugeben – , daß sie sich auf ein Allis-Chalmers-Käppi einigten. Dann suchten sie noch ein paar Dosen aus, Sachen zum Kochen, Gefrierfleisch, solche Dinge.


  »Geht das bar oder auf deine Rechnung, Steve?« fragte Evelyn, als sie die ganzen Sachen auf den Tresen gestapelt hatte. Sie war eine große Frau Anfang sechzig. Sie hatte früher einmal in einer Mädchenband in Kalifornien Posaune gespielt, aber dann hatte sie sich überlegt, daß sie etwas ganz anderes machen wollte. Sie hatte nie geheiratet, obwohl Gerüchte besagten, daß sie sich regelmäßig mit mehreren Vertretern traf, die hin und wieder durch den Ort reisten.


  Steve sah Neal an.


  »Bar«, sagte Neal.


  Evelyn wunderte sich nicht einmal über den Hunderter, den er ihr gab.


  »Wo wir schon von Rechnungen reden«, sagte sie zu Steve, »du hast nicht zufällig in letzter Zeit Paul Wallace gesehen, oder?«


  Sag das noch mal! Wen? Neal steckte zögernd sein Wechselgeld ein und betrachtete seine Einkäufe. Von was für einem Paul Wallace redete sie?


  »Paul Wallace…« wiederholte Steve langsam und dachte nach.


  »Ich glaube, er ist einer von Hansens Tagelöhnern«, sagte Evelyn. »Ist hier reingekommen und hat auf seinen Sold anschreiben lassen, und seitdem hab’ ich ihn nicht gesehen. Ist wohl drei Wochen her. Hansen zahlt alle zwei, oder?«


  »Yeah. Bißchen größer? Blond? Sieht nett aus?« fragte Steve.


  Harley McCall. Neal wünschte sich, die Chance zu haben, dem echten Paul Wallace noch eine in die Fresse zu hauen. Der Idiot hätte mir sagen sollen, daß sie die Ausweise getauscht hatten. Andererseits hätte ich auch daran denken können, danach zu fragen.


  »Yeah, den mein’ ich. Normalerweise gibt’s keinen Kredit, bis ich sie ‘ne Weile kenne, aber er hatte diesen niedlichen kleinen Jungen bei sich, und er kaufte Sachen für ihn ein – Frühstücksflocken, Kekse…«


  Neal fragte sich, ob sie die Baßtrommel im Laden hörten – sein Herz klopfte schnell, boom-boom-boom.


  Steve sagte: »Tut mir leid, Evelyn, in den letzten drei Wochen hab’ ich ihn jedenfalls nicht gesehen. Gibt auch keinen Grund dafür. Ich bin nicht oft drüben bei Hansens. Aber ich kann Shelly bitten, Jory zu fragen, wenn du möchtest.«


  Evelyn schüttelte den Kopf. »Nein, das nun auch nicht. Aber wenn du Hansen begegnest, sag ihm doch, er soll seinem Cowboy ausrichten, er möchte doch bitte mal bei mir vorbeischauen. Andererseits ist er vielleicht auch schon weitergezogen und hat mich reingelegt.«


  Ich hoffe nicht, Evelyn. Gott, ich hoffe nicht.


  »War ein niedlicher Junge«, befand Evelyn.


  Neal packte sein Zeug hinten auf den Pick-up, während Steve rüberschaute zum Brogan’s.


  »Ich hasse es, Benzin für nur eine Sache zu verschwenden«, sagte Steve.


  »Ich komm’ gleich rüber«, entgegnete Neal. »Ich will nur jemand anrufen.«


  Er marschierte rüber zur Tankstelle, an der es eine Telefonzelle gab. Er wählte eine gebührenfreie Nummer.


  


  »Gib mir einen Grund, weswegen ich dich nicht sofort rausschmeißen soll«, sagte Levine, als er sich gemeldet hatte.


  »Ich glaube, ich habe McCall gefunden«, entgegnete Neal.


  »Okay, das ist ein Grund. Sag uns wo, ich schick’ unsere Leute mit dem nächsten Flieger.«


  »Zu früh«, entgegnete Neal. Er erzählte ihm von seinem Gespräch mit Paul Wallace, seinem Besuch bei Doreen, von seinem Glück mit Familie Mills, und von dem, was er gerade im Laden gehört hatte.


  »Vielleicht ist er weitergezogen, vielleicht versteckt er sich auch noch auf der Ranch«, sagte Neal. »Warte, bis ich es herausgefunden habe.«


  Joe Graham nahm den Hörer. »Wo zum Teufel steckst du? Ich hab’ mir Sorgen gemacht.«


  »Tut mir leid, Dad. Ed kann dir alles erzählen. Mir geht’s gut.«


  »Laß mich trotzdem einige von unseren Leuten schicken«, sagte Ed.


  »Die können sich hier nicht verstecken, Ed. Du würdest nur allen Angst einjagen. Ich muß los.«


  Er sah Cal Strekker kommen. Und da war noch etwas…


  Ed sagte: »Hör mal, Neal, versuch einfach nur, herauszufinden, wo er ist. Mehr nicht, verstanden? Wir haben uns ein bißchen schlau gemacht über die True Identity Church, und…«


  »Ed, aktivier die Cover-Story.«


  »Neal, was hast du vor?« wollte Ed wissen.


  Strekker kam näher.


  »Ed, cover mich einfach! Ich muß los!«


  »Carey, du wirst nicht…«


  Neal hängte ein. Cal Strekker ging direkt an ihm vorbei.


  »Scheißkuh!« brüllte Neal das Telefon an.


  Cal blieb stehen und grinste. »Frauen?« fragte er.


  »Worüber soll man sich sonst ärgern?« entgegnete Neal.


  »Bleib bei Nutten«, entgegnete Cal. »Du zahlst, du strahlst, und wenn’s Ärger gibt, dann Dynamit.«


  Okay, dachte Neal.


  


  Levine wählte den Operator an.


  »Von wo kam das Gespräch?« fragte er.


  »Austin, Nevada.«


  Levine schaute Graham an. »Möglich wär’s.«


  Graham nickte. Seit das Einkassieren des Jungen schiefgegangen war, hatten sie sich damit beschäftigt, Carters Kirche zu durchleuchten. Was sie herausgefunden hatten, gefiel ihnen gar nicht.


  »Wir sollten damit anfangen, am anderen Ende zu arbeiten«, sagte Levine.


  »Yeah, aber vorsichtig. Wenn wir die Sache vermasseln, bringen sie ihn vielleicht um«, sagte Graham.


  »Wen?« fragte Levine. »Cody McCall oder Neal Carey?«


  »Beide.«


  


  Neal marschierte direkt hinter Cal Strekker ins Brogan’s. An der Bar wartete ein Bier auf ihn. Er mußte über den schlafenden Breschnew steigen, um ranzukommen. Brogan schnarchte in seinem Sessel.


  »Durchgekommen?« fragte Steve.


  »Yeah.«


  Neal erzählte nicht mehr von dem Anruf, und Steve fragte auch nicht weiter nach. Strekker holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich am Ende der Bar auf seinen üblichen Hocker.


  »Erwartet Hansen nicht, daß du für ihn arbeitest?« fragte ihn Steve. Es klang wie ein Scherz, war aber keiner.


  »Hab’ jede Menge Stacheldraht im Truck«, entgegnete Cal. »Dachte, ich trink’ zwischendurch mal ein Bier, falls du nichts dagegen hast.«


  »Ist schon okay«, sagte Steve. »Was hat Bob vor? Noch ‘ne Zuchtweide bauen?«


  »Ich geh’ davon aus, wenn Mr. Hansen mit dir über seine Geschäfte reden will, wird er das tun.«


  Ein Kommentar, der in dieser Gegend Nevadas verdammt nah an Unhöflichkeit grenzte.


  Steve nickte. »Cal, ich kenne Bob Hansen seit fast zwanzig Jahren. Ich hab’ ihm geholfen, ein paar dieser Zäune, die er da hat, aufzustellen. Damals haben wir uns abgewechselt, wir haben einander dabei geholfen, die Herden im Winter runterzutreiben. Das war natürlich, bevor er sich superbegabte Profi-Cowboys wie dich leisten konnte.«


  »Wir sollten losfahren«, sagte Neal.


  »Keine Eile«, sagte Steve. Er klang verärgert.


  »Ich bin kein Cowboy«, entgegnete Cal. »Ich bin Mechaniker. Und Securitychef.« Steve prustete ins Bier. Ein bißchen davon traf Breschnew, der aufwachte und knurrte, wovon wiederum Brogan wach wurde. Er warf Steve einen bösen Blick zu und kuschelte sich wieder in seinen Sessel.


  »Security!« grölte Steve. »Wozu braucht Bob Hansen Security?«


  »Gesindel. Pferdediebe.«


  »Shit«, kicherte Steve.


  »Hier treiben sich merkwürdige Gestalten herum«, verteidigte sich Strekker.


  Steve trank seinen Whiskey. »Teufel, das weiß ich. Ich hab’ erst letzte Woche eine Kuh verloren. Schätze, das waren ein paar ›zurück-zu-Mutter-Erde‹-Hippies mit ‘ner Taschenlampe und ‘nem Kleinlaster. Oder ein paar Paiute-Indianer aus den Reservaten, die ihre Schecks von der Regierung für Schnaps brauchen und den Kleinen auch noch was zu Fressen geben müssen. Aber wohl kaum die gottverdammte James-Gang. Und was die Pferdediebe angeht: Warum sollten sie sich an eure Tierchen ranmachen, wo das ganze Tal doch voller Mustangs ist, die das Kuhgras fressen? Was wir übrigens der gottverdammten Regierung verdanken. Securitychef.«


  Cal Strekker wurde rot vor Wut. »Sabbeln kannst du, Mills, das ist jedenfalls klar.«


  »Das heißt ›Mr. Mills‹ für dich. Oder ›Steve‹. Und warum machst du jetzt nicht mal was Sinnvolles, Securitychef, und sagst Paul Wallace, daß er endlich seine Rechnungen im Laden zahlen soll.«


  Der Name sagte Strekker irgendwas.


  »Wallace ist weitergezogen«, sagte Strekker.


  Neal sah Strekkers Augen ein bißchen größer werden, er sah ihn ein bißchen zu lang den Atem anhalten. Du lügst, dachte Neal. Harley McCall alias Paul Wallace ist nicht weitergezogen.


  »Dann sag’s Hansen«, sagte Mills.


  »Wenn Evelyn Wallace Geld geliehen hat, geht das nur sie und Wallace was an. Das hat nichts mit der Hansen Cattle Company zu tun.«


  Steve erhob sich und setzte seinen Hut auf. »Ich sag’ dir was«, sagte er zu Strekker. »Du richtest Bob Hansen aus, was ich dir eben gesagt habe, und er wird persönlich hierherfahren, sich bei Evelyn entschuldigen und das Geld samt Zinsen zurückzahlen.«


  »Glaubst du wohl?« zischte Strekker.


  »Ich kenne Bob Hansen.«


  Das frage ich mich, dachte Neal. Das frage ich mich wirklich. Er folgte Steve hinaus auf die Straße.


  Steve sprang in den Wagen, holte sich eine Zigarette aus dem Handschuhfach und zündete sie an. Mit dem Rauch stieß er auch ein bißchen seiner Wut aus.


  »Der macht mich wütend«, sagte Steve. »Bob hat in letzter Zeit ein paar echte Versager eingestellt, das muß man sagen. Ekelhafter Städter-Abschaum. ‘Tschuldigung«, fügte er schnell hinzu.


  »Kein Problem. Ich dachte einen Augenblick, es würde richtig Streit geben.«


  »Ich auch«, grinste Steve. »Tja, dann wäre an diesem langweiligen Morgen wenigstens irgendwas los gewesen. Also, fahren wir zurück, damit du dein neues Heim auf dem Bauernhof in Beschlag nehmen kannst.«


  Yeah, und dann finde ich raus, wie gut die Security der Hansen Cattle Company ist.


  Sie fuhren an die Hütte ran, so nah sie konnten. Der Pick-up knirschte und protestierte, fuhr aber weiter über den störrischen Beifuß. Knapp vor dem Bachufer mußten sie anhalten und ihre Sachen hinübertragen.


  Ein großes schwarzes Pferd war locker an einem Ast angebunden und graste.


  »Das ist Dash«, sagte Steve, »Shellys Liebling.«


  Shelly und Peggy waren in der Hütte und machten sauber.


  Sie hatten hervorragende Arbeit geleistet. Die Hütte war klein, ein quadratisches Zimmer. Ein Metallbett hinten in einer Ecke. Das Bett war frisch bezogen, darauf lag ein Armee-Laken und eine Indianerdecke. Eine alte Tonne fungierte als Nachttisch. Eine Kerosinlampe darauf mußte als Leselampe reichen.


  An der gegenüberliegenden Wand fand sich rechts von der Tür ein Küchentresen und eine Spüle mit Regalbrettern darunter. Ein ungeschlachter Holzofen stand links an der Tür. Zwei kleine Fenster ließen Luft und Licht herein.


  »Die kannst du mit Plastik abdichten, wenn es kalt wird«, sagte Peggy, »falls du solange bleibst. Ich habe ein paar alte gußeiserne Pfannen und Töpfe mitgebracht, die wir nicht mehr brauchen. Außerdem ein paar Teller, Tassen, Besteck.«


  »Vielen Dank«, sagte Neal.


  »Ich bin froh, sie los zu sein. Ihr Jungs könnt mal den Sack da drüben hochziehen.«


  Sie gingen raus. Steve nahm den großen grünen Leinensack, zog ein Seil durch den Ring am oberen Ende, warf es über einen Ast in der Nähe des Flusses, und band es am Baumstamm fest.


  »Laß einfach Wasser aus dem Bach reinfließen, zieh’s hoch, dreh den Hahn auf, und du hast ‘ne Dusche«, sagte er. Dann zeigte er Neal, wo das Klohaus war, hinter der Hütte zwischen ein paar Kiefern verborgen. Es war nur wenig größer als eine Telefonzelle, und es gab darin eine Bank mit einem Loch in der Mitte.


  »Und so spült man«, sagte Steve. Er goß ein bißchen Benzin in das Loch, zündete ein Streichholz an und warf es hinterher. »Das reicht normalerweise.«


  Shelly saß im Sattel, als sie zurückkamen.


  »Willst du reiten, Neal?« fragte sie.


  »Nein, danke.«


  »Hast du schon jemals auf ‘nem Pferd gesessen?« fragte sie.


  »Klar, und beinahe hätte ich auch drunter gelegen.«


  »Du hast bloß Angst«, neckte sie ihn.


  »Da hast du recht«, entgegnete Neal.


  »Wohin willst du, Honey?« fragte Steve.


  »Ich geh’ mit Jory reiten. Da oben.« Sie nickte in Richtung der Berge.


  »Wo ist er?«


  »Er wollte nicht warten. Wir treffen uns an der Quelle unterhalb der Höhlen.«


  »Bleib raus aus diesen Höhlen!« rief Peggy aus der Hütte.


  Shelly verdrehte die Augen. »Keine Sorge! Die machen mir sowieso nur Angst!« entgegnete sie. Sie zeigte auf die Tür der Hütte. »Paßt auf euch auf.«


  Dann trat sie Dash in die Rippen und ließ ihn langsam in Richtung Berge trotten. Sie winkte zum Abschied, ohne sich umzusehen.


  »Tja«, sagte Steve genauso sehr zu sich wie zu Neal, »das ist wahrscheinlich besser, als daß sie den ganzen Tag in irgendeinem Einkaufszentrum herumhängt.«


  Peggy kam zur Tür heraus.


  »Glaubst du, daß sie miteinander schlafen?« fragte sie gelassen.


  »Peg! Großer Gott!«


  »Ich sage nicht, daß sie es tun, Steve«, sagte sie. »Aber wir sollten mal darüber nachdenken.«


  »Vielleicht ist es doch nicht besser, als wenn sie in einem Einkaufszentrum herumhängt«, fand Steve.


  Sie lungerten noch ein Weilchen in der Hütte herum, stellten sicher, daß Neal alles hatte, dann ließen sie ihn allein. Sie luden ihn zum Abendessen ein, aber Neal sagte, daß er genausogut damit anfangen konnte, sich selbst zu verpflegen.


  Außerdem hatte er etwas vor.


  


  Zuerst breitete er seine Sachen aus. Dafür brauchte er nicht lange. Er hatte seine neue Arbeitskleidung, ein paar seiner alten Straßensachen, und seine neuen Einbruchs-Klamotten aus schwarzem Jersey: Jeans, Socken, Sportschuhe und Käppi. Außerdem eine eselsohrige Taschenbuchausgabe von Smollets Roderick Random, die ihn bei seiner dreijährigen Internierung in Szechuan davor bewahrt hatte, durchzudrehen.


  Er nahm seine Sammlung rassistischer Literatur – The Turner Diaries, The Zion Watchman und ein paar von C. Wesley Carters billig gedruckten Traktaten – und versteckte sie dort, wo jeder, der die Hütte durchsuchte, sie finden mußte.


  Dann packte er sein Fernglas aus, das kleine Petersen-Vogel-Beobachtungsglas, das ein gewisser Joseph Graham so warmherzig empfahl, und machte sich auf den Weg.


  Er kletterte gen Norden den Berghang hinauf, hielt sich auf dem lockeren Boden, indem er sich an den Kiefern abstützte, bis er ein steinernes Plateau erreicht hatte. Er ging darum herum, gewann noch etwa zwanzig Meter Höhe und spazierte dann weiter, bis er fand, wonach er suchte.


  Eine kleine Lichtung an der Südseite des Hanges. Ein kleines Grüppchen Espen verbarg ihn, ließ aber genug Platz, hindurchzuschauen: Eine wunderbare Aussicht über den Hauptteil von Hansens riesigem Hinterland.


  Hab’ ich’s mir doch gedacht, dachte Neal zufrieden. Genau wie die Senke meine Hütte vor den Blicken der Mills verbirgt, erzeugt dieselbe geographische Verschiebung einen toten Bereich hinter Hansens Haus. Bloß ist dieser »tote« Bereich so spät am Samstagnachmittag ausgesprochen belebt.


  Er konnte die Bauten sogar mit bloßem Auge sehen. Eine gottverdammte Festung! In der Mitte stand ein großer Bunker – ein Rechteck, an dessen Ecken kreisförmige Wachtürme dafür sorgten, daß das gesamte Gelände unter Feuer genommen werden konnte. Der Bunker duckte sich in den Boden, das Dach war mit Sandsäcken gesichert, darüber war ein Netz gespannt, das mit Beifuß garniert war. Neal stellte sich vor, daß die Grundmauern tief in den Boden vorstießen, um vor Sprengstoff geschützt zu sein.


  Hinter dem großen gab es drei kleinere Bunker. Sie waren alle kreisförmig und aus Gußbeton; in zweien gab es Schießscharten knapp oberhalb des Erdbodens. Neal vermutete, daß es Vorratsräume waren, vielleicht für Lebensmittel und Munition. Der dritte sah aus, als wäre er für Gefangene gedacht. Alle drei waren ebenfalls mit Beifuß getarnt.


  Irgend jemand wußte da genau, was er tat, fand Neal. Ein Spaziergänger in den Bergen würde das kaum sehen, und wenn doch, dann würde er denken, es seien alte Minen-Bauten oder komische, neumodische Scheunen. Die Bunker waren unverwundbar durch Beschuß von den Bergwanderwegen aus. Um wirklich Schaden anzurichten, brauchte man Artillerie oder zumindest Granatwerfer, und wer würde die schon dort hinaufschleppen? Aber die Festung war ohnehin und ganz offensichtlich dafür gebaut worden, sich gegen einen Angriff aus dem Tal heraus verteidigen zu können, nicht von den Bergen aus. Die Bunker aus dem flachen Beifußland heraus anzugreifen, wäre absoluter Selbstmord.


  Drei Seiten des Grundstückes waren durch vier Meter hohen Maschendrahtzaun, mit Stacheldraht obenauf, abgesichert. Der vierte Zaun in Richtung Hansens Ranch wurde gerade aufgestellt. Es sah aus, als versuchten sie den Zaun so zu bauen, daß sie ein Tor zu einem kleinen Weg öffnen konnten, der bis hin zu Hansens Hauptgebäude führte. Gerade rollten Männer am Rande dieses Weges Maschendraht aus.


  Was bereiten sie vor, fragte sich Neal. Ein zweites Armageddon?


  Möglicherweise schon, dachte er. Vielleicht hatten sie vor, das Haupthaus aufzugeben und sich beizeiten in den Bunker zurückzuziehen. Und von dort aus zu kämpfen, bis »die Guten« gesiegt hätten.


  Neal nahm das Fernglas vor die Augen und regulierte die Schärfe. Selbst bei starker Vergrößerung waren die Arbeiter vor dem Grau des Beifuß-bedeckten Bodens kaum auszumachen. Neal konnte gerade einmal Bob Hansen erkennen und den auch nur an seinem Cowboyhut. Neal sah sich nach dem dünnen Cal Strekker um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  Vielleicht ist er in einem der Bunker, dachte Neal. Vielleicht sind Harley McCall und Cody auch dort. Vielleicht sollte ich ebenfalls dort sein.


  Neal schaute noch ein paar Minuten durch das Fernglas, dann verließ er die Lichtung und suchte sich ein paar Kiefern weiter entfernt ein Plätzchen zum Sitzen. Er mußte sich nicht länger als nötig zeigen, und er wollte warten, bis es dunkler geworden war, bevor er versuchte, sich näher heranzuschleichen.


  Wenn McCall und der Junge dort sind, dachte er währenddessen, wird es nicht so einfach werden. Egal, wieviel teure Schläger Ed anheuern kann, wir kriegen den Jungen da nicht raus. Wir müssen eine Möglichkeit finden, Harley und den Jungen da wegzulocken und sie dann einzukassieren. Und mir ist schleierhaft, wie das gehen soll.


  Neal wartete eine Stunde, bevor er aufstand und begann, sich langsam den Berghang hinab in Richtung der Festung zu schleichen. Er vermutete, daß er schon ein paar hundert Meter weiter die ersten Gesichter erkennen könnte, vor allem wollte er sehen, ob Harley darunter war, zugleich wollte er auch herausfinden, gegen wieviel Leute sie eigentlich antreten müßten.


  Dann traf ihn mit betäubender Wucht ein Gedanke: Wieviel Leute wußten eigentlich davon? Scheiße. Sicherlich Jory Hansen, der Junge, der sich mit Shelly Mills herumtrieb, der Tochter seiner Freunde Steve und Peggy. Soll ich es ihnen sagen?


  Dann der zweite Gedanke: Oder wissen sie schon Bescheid?


  Alte Freunde … gute Nachbarn … Steves Bemerkungen über die »gottverdammte Regierung« … Steve aus Kalifornien … einen Rancher, den Harley aus Kalifornien kannte…


  Plötzlich bekam er keine Luft mehr.


  Eine Hand hielt seinen Mund zu. Ein Knie drückte gegen seinen unteren Rücken, während der Unterarm ihn nach hinten oben zog, seinen Rücken dehnte bis fast zum Brechen und drohte, ihm das Genick zu brechen.


  »Du bist so gut wie tot«, zischte eine Stimme. Die Spitze eines Kampfmessers drückte gegen Neals Rippen.


  Tja, dachte Neal, immerhin habe ich Cal Strekker gefunden.


  Neal war enttäuscht, daß Strekker ihn nicht mit auf das Gelände nahm. Statt dessen zerrte er ihn auf eine kleine Lichtung, die noch auf demselben Hügelkamm lag, und knallte ihn an den Stamm einer kleinen Zeder.


  Die Stelle ist nicht schlecht ausgesucht, dachte Neal. Hier kann man weder etwas sehen noch gesehen werden.


  Cal sprach leise in ein kleines Funkgerät. Neal verstand das Wort Eindringling.


  »Mr. Hansen ist unterwegs hierher«, sagte Strekker. »Aber vielleicht sollte ich dich einfach umlegen und ihm sagen, daß du versucht hast, abzuhauen.«


  In seiner Stimme lag Gefahr. In seinen Augen schimmerte ein beinahe erotischer Glanz. Psychotisch. Neal kannte sich aus mit Psychopathen – er war jahrelang mit dem Broadway Local gefahren. Deshalb wußte er auch, daß man diese Art Verrückter, diese Typen, die sich daran aufgeilen, wenn andere Angst haben, nur auf eine Art und Weise behandeln konnte.


  Strekker zog seine Pistole aus dem Holster und wedelte vor Neal damit herum.


  »Warum schieß’ ich dir nicht einfach die Rübe ab?«


  »Warum frißt du mich nicht einfach auf?«


  Er beobachtete, wie Cals Gesicht rot anlief. Umrahmt von orangenem Bart wirkte es wie eine mutierte Tomate. Cal war wütend, aber Neal sah sich noch etwas anderes auf seinem Gesicht ausbreiten: Unsicherheit.


  »Du glaubst wohl, du bist ein harter Kerl?« fragte Strekker.


  »Nein, aber ich reiche vollkommen, bis es wirklich ernst wird.«


  »Es ist wirklich ernst geworden, Arschloch.«


  Neal lachte. »Deinetwegen?«


  Bei Interaktionen dieser Art gab es definitiv Ebbe und Flut, dachte Neal. Cal bekam gerade Ebbe.


  »Was willst du hier oben?« fragte Cal.


  »Was interessiert dich das?« fragte Neal. »Ach ja. Du bist der Securityschiß.«


  Und gar nicht mal so’n schlechter, muß ich zugeben. Jedenfalls hab’ ich dich nicht kommen hören. Ich bin ja prima »in Form«. Du aber bist gut. Du bist sehr gut. Ich werde irgendwie mit dir fertig werden müssen, bevor ich Cody McCall zu seiner Mutter zurückbringen kann.


  Strekker ließ den Abzug zurückklicken und zielte mit der Waffe auf Neals Gesicht. »Das ist eine 9 mm. Weißt du, was die mit deinem Kopf anrichtet?«


  Neal spürte die fast lähmenden Stiche der Angst. Am liebsten wollte er sich zu einem kleinen Ball zusammenrollen und weinen. Aber dann bin ich so gut wie tot, dachte er. Also sagte er: »Hat schon mal jemand mit dir über Handfeuerwaffen als Phallussymbole gesprochen? Hör mal, Cal, Schwanzgröße ist nicht alles. Was außerdem zählt, sind Charme, gute Manieren, Humor…«


  Cal steckte die Pistole weg.


  »Steh auf«, sagte er. »Ich schlag’ dich zusammen.«


  Neal hatte keinen Zweifel, daß Cal ihn, wenn er aufstünde, zusammenschlagen würde, also blieb er sitzen und sagte: »Einen Dreck wirst du. Hansen ist hierher unterwegs? Ich rede mit dem Boß, nicht mit Tagelöhnern.«


  Er lehnte sich gegen den Baumstamm und schloß die Augen. Er öffnete sie erst wieder, als er Schritte hörte.


  Hansen war nicht allein. Er hatte einen weiteren Handlanger mitgebracht. Einen dicken, breitschultrigen kleinen Mann mit schwarzem Haar und einem Bart.


  »Steh auf«, bellte Cal Neal an.


  Neal stemmte sich sehr langsam auf die Beine. Er klopfte sich die Jeans ab und sah Hansen an.


  Hansen fragte: »Was wollen Sie…«


  »Augenblick mal«, unterbrach ihn Neal. »Ich hab’ eine Frage an Sie. Ich geh’ hier einfach nur spazieren, und ihr Affe springt mich an, hält mir ein Messer in die Rippen, zielt mit seiner Knarre auf meine Nase und nimmt mich gefangen. Das sind drei Tätlichkeiten plus Kidnapping und widerrechtliche Freiheitsberaubung, und ich mache Sie dafür verantwortlich. Also halten Sie Ihre Ranch da unten gut in Ordnung; sie soll schön sauber sein, wenn ich sie übernehme.«


  Das hatte Joe Graham ihm beigebracht: Wenn du absolut keine Chance mehr hast, greif an. Wenn sie dich in flagranti erwischen, hau ihnen aufs Maul. Neal klopfte sich weiter ab und ging davon. Cals Hand zuckte in Richtung seiner Waffe.


  »Das öffentliche Gebiet beginnt erst zweihundert Meter weiter oben«, sagte Hansen. »Sie sind auf dem Land der Hansen Cattle Company. Ich habe das Recht dazu, meinen Besitz gegen Gauner und Pferdediebe zu schützen.«


  Neal wirbelte herum. »Wo soll ich denn ein Pferd hintun? In meine Hosentasche?«


  »Sie könnten die Lage peilen«, entgegnete Hansen.


  Nicht schlecht, dachte Neal.


  »Was wolltest du mit dem Fernglas?« fragte Strekker.


  Die Lage peilen.


  Neal machte eine große Show daraus, sich zu beruhigen. Er sah zu Boden, als versuchte er, seine Fassung zurückzugewinnen, dann sagte er betont gelassen: »Ich wollte einen Berglöwen sehen.«


  Hansen und der schwarzhaarige Mann lachten.


  »Einen Puma?« fragte Hansen.


  »Ja, Steve Mills hat gesagt, daß es hier Berglöwen gibt. Ich wohne in seiner Hütte; ich dachte, ich geh’ mal los und versuch’, einen zu Gesicht zu bekommen. Ich bin aus New York. Ich hab’ noch nie so was wie ‘nen Berglöwen gesehen.«


  Neal beobachtete, wie Bob Hansen versuchte, sich zu entscheiden, was er nun machen sollte. Cal Strekkers feistes Grinsen ließ keinen Zweifel daran, wer am Drücker saß, wenn Hansens Daumen nach unten zeigte.


  »Also, Sie sind ein Freund von Steve Mills«, sagte Hansen, »deswegen glauben wir Ihnen im Zweifelsfalle mal. Aber wir behalten Sie im Auge.«


  In diesem Augenblick entschied sich Neal, es zu riskieren.


  »Herrgott«, murmelte er gerade laut genug, daß sie es hören konnten. »Da hätt’ ich ja auch gleich im Knast bleiben können.«


  »Was?« fragte Hansen.


  Neal fing wieder an, sich ein bißchen aufzuregen. »Ich hab’ gesagt, da hätt’ ich ja auch gleich im Knast bleiben können! Ich bin hier rausgekommen, damit mich gerade nicht irgendwelche Leute ›im Auge behalten‹!«


  »Wo waren Sie im Knast?«


  »New York.«


  »Warum?« fragte Hansen.


  Soll ich’s riskieren? Alles geben, voll loslegen, alles oder nichts? Oder bleib’ ich auf der sicheren Seite? »Hab’ ‘nen Nigger erschossen«, entgegnete Neal und sah Bob Hansen genau in die Augen.


  In den Augen konnte er lesen, daß Hansen interessiert war.


  »Also wirklich«, sagte Hansen. »Ich hab’ nicht geglaubt, daß man in New York schießen und keinen Nigger treffen kann.«


  Die Jungs lachten.


  »Mr. Hansen, ich wünschte, sie wären mein Richter gewesen«, sagte Neal. »Der hat die Sache verdammt ernst genommen.«


  »Haben Sie ihn umgebracht?«


  »Den Richter?«


  »Den Nigger.«


  »Nein. Ehrlich gesagt kann ich nicht sonderlich gut schießen.«


  Noch mehr Gelächter. Die Stimmung änderte sich.


  Jetzt werden wir Kumpel, dachte Neal.


  »Was war es für einer?« fragte Hansen. »Ein Zuhälter? Ein Drücker?«


  Die Leute sagen einem doch immer wieder, was sie hören wollen, dachte Neal.


  »Beides.«


  »Ich wette, der Richter war Jude«, sagte der schwarzhaarige Mann.


  Sie erzählen sogar die Geschichte für einen, wenn man sich nur die Zeit nimmt, zuzuhören.


  Neal nickte. »Der Richter und beide Anwälte. Meiner hat vorgeschlagen, daß ich mich schuldig bekenne. Ich hab’ sechs bis zehn Jahre bekommen, drei abgesessen.«


  Hansen schüttelte zornig den Kopf. »Das ist unser jüdisches Rechtssystem. Ich wette, der Nigger verkauft schon wieder Frauen und Dope.«


  »Ich hab’ ihn nicht besucht«, sagte Neal. »So was mögen Bewährungshelfer nicht gern.«


  »Weiß dein Bewährungshelfer, daß du den Staat verlassen hast?« fragte Strekker.


  Neal hörte den Zweifel heraus.


  »Was glaubst du?« entgegnete er sarkastisch.


  »Du bist also abgehau’n«, stellte Strekker fest.


  Nur noch ein kleines bißchen, dachte Neal. »Ich hab’ nicht vor, mein Leben mit ›Big Brother‹ im Hintergrund zu leben, der mir immer über die Schulter guckt und mir sagt, was ich tun soll, was ich nicht tun soll, wo ich arbeiten kann, wen ich sehen darf. Sieht so aus, als könnte ein Weißer im Osten nicht frei sein. Ich hab’ gedacht, hier wär’s anders. Schätze, ich hab’ mich geirrt. Ich bleib’ runter von Ihrem Land, Mr. Hansen, aber kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram«, sagte Neal. Dann sah er Strekker an: »Und wenn du mich noch einmal anfaßt, bring’ ich dich um oder krepier’ dabei, es zu versuchen.«


  Strekker sah ihn wütend an. Hansen betrachtete ihn, als wäre Neal ein Bulle, von dem er überlegte, ihn zu kaufen.


  »Sie sind ein Kämpfer«, sagte Hansen.


  »Will ich nicht sein«, sagte Neal. »Aber wenn man mich provoziert…«


  »Wir alle werden provoziert, mein Junge«, sagte Hansen. »Aber einige von uns haben sich entschieden, dagegen anzugehen.«


  Neal zuckte bloß mit den Achseln.


  »Ich kann die Geschichte überprüfen, wissen Sie«, fuhr Hansen fort.


  Das möcht’ ich wetten, dachte Neal. »Es ist keine Geschichte, Mr. Hansen. Ich wünschte, es wäre eine.«


  »Und wenn sich herausstellt, daß Sie gelogen haben, dann sind Sie besser längst aus diesem Tal verschwunden.«


  Mister, Ed Levine wird diese Cover-Story so wasserdicht gemacht haben, daß selbst ich sie glauben würde.


  »Und wenn sie sich als wahr herausstellt?« fragte Neal.


  »Dann könnte ich vielleicht jemanden wie Sie gebrauchen«, entgegnete Hansen.


  Und vielleicht könnte ich jemanden wie Sie gebrauchen, dachte Neal. Statt dessen sagte er: »Wozu?«


  Hansen lächelte. »Hängt davon ab. Sagen Sie, Neal, was haben Sie von hier oben mit Ihrem Fernglas gesehen?«


  Soll ich lügen? Soll ich bluffen? Wenn ich lüge und sie es mir nicht abkaufen, bin ich tot. Aber wenn ich Ihnen die Wahrheit sage und sie ihnen nicht paßt, bin ich auch tot.


  Also verpaßte Neal ihm seinen besten nichtssagenden Blick, einen rätselhaften Ausdruck, der es dem Gegenüber erlaubte, in Neals Gesicht zu lesen, was auch immer es dort lesen wollte – die Lippen lächelten eine Winzigkeit, die Augen waren ein bißchen weiter aufgerissen als sonst.


  »Nichts«, sagte er.


  Hansen lächelte zurück. »Ich melde mich«, sagte er. Dann bedeutete er seinen Jungs, ihm zu folgen, und verschwand den Berg hinunter.


  Strekker stieß Neal an.


  »Wir sind noch nicht fertig miteinander, du Arschloch«, zischte er im Gehen.


  Das wäre durchaus möglich, dachte Neal.


  Er wartete ein paar Minuten, bis sein Herz ruhiger schlug, dann ging er zurück zu seiner Hütte.


  


  Steve Mills wartete mit einem Gewehr auf ihn.


  »Hab’ vergessen, dir das zu geben«, sagte er, gerade als Neal sich zu Boden werfen wollte.


  Steve besah sich das Fernglas. »Ausflug gemacht?« Neal ignorierte die Frage und zeigte auf das Gewehr. »Wofür brauch’ ich das denn?«


  »Du bist weit entfernt vom nächsten Polizisten, Neal«, entgegnete Steve. »Und nahe dran am nächsten Puma. Mal ganz abgesehen von den Kojoten.«


  »Oder bescheuerten Überlebenskünstlern.«


  »Oder bescheuerten Überlebenskünstlern.«


  »Aber ich will weder einen Puma noch einen Kojoten erschießen.«


  »Ach, Teufel, der Lärm allein wird sie verscheuchen«, sagte Steve.


  »Na dann…« Neal griff nach der Waffe.


  »Weißt du, wie man damit schießt?« fragte Steve.


  »Hat irgendwas damit zu tun, den Abzug zu drücken, oder?«


  Das Gewehr, erfuhr Neal, war eine Marlin 336. Ein Repetiergewehr mit zehn Schuß 30/30 im Magazin. Es wog sechs Pfund, schien aber viel schwerer zu sein, als Neal damit schoß und es ihm gegen die Schulter knallte. Aber immerhin machte es jede Menge Lärm.


  »Brauchst du das nicht?« fragte Neal, während noch Kathedral-Glocken in seinen Ohren dröhnten.


  »Nein«, entgegnete Steve. »Ich hab’ ein ganzes Arsenal im Haus. Mit den Jahren kommt was zusammen. Die Winchester hast du gesehen. Ich hab’ noch eine Remington, eine Savage Combination, eine alte H&R und sogar ein paar alte Pistolen, jedenfalls bis die Feds kommen, sie zu holen. Schätze, die hier kann ich entbehren.«


  Schätze ich auch.


  »Du solltest ein bißchen üben«, riet ihm Steve. »Man kann nie wissen.«


  »Wie wahr«, entgegnete Neal.


  Er sah Steve nach, der über den Beifuß hinweg zu seinem Haus zurückmarschierte.


  Man kann wirklich nie wissen, dachte Neal.


  Er ging in seine Hütte, brauchte eine halbe Stunde, um ein Feuer im Herd anzuzünden, dann weitere fünfundvierzig Minuten, um rauszufinden, wie der altmodische Kaffeekocher funktionierte. Als er den Kaffee fertig hatte, war es dunkel, und er nahm seine hart erarbeitete Tasse mit hinaus auf die kleine Veranda und sah zu, wie die harten Wüstenumrisse in sanftes Rosa gehüllt wurden. Die Shoshonen-Berge auf der anderen Seite des Tales wurden zu unscharfen Kulissen, erst aschgrau, schließlich schwarz. Die Sonne flammte noch einmal rot auf, dann versank sie hinter den Bergen. Einen Augenblick später begannen die Kojoten zu heulen.


  


  Ed Levine langweilte sich.


  Er schaute zu seinem Bürofenster hinaus auf den Times Square. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, die Füße auf den Tisch gelegt, eine Zigarette schmurgelte in einer Untertasse auf dem Tisch vor sich hin.


  Die Blinklichter unten interessierten ihn nicht. Auch die Taxihupen und das Zischen der Busse nicht, und nicht die halbwegs menschlichen Geräusche, die von den Straßen heraufhallten. Er beugte sich vor, nahm einen Zug von der Zigarette, lehnte sich wieder zurück, während der Mann am anderen Ende der Telefonleitung redete und redete und redete.


  Die Bürotür öffnete sich und Joe Graham kam herein.


  »Augenblick mal, bitte«, bat Ed den Mann am Telefon.


  Er drückte auf den Warteschleifen-Knopf, sah Graham an, zog die Augenbrauen hoch.


  »Alles bereit«, beantwortete Graham die ungestellte Frage.


  »Gut«, entgegnete Ed. Er sah Graham genauer an. »Du machst dir Sorgen.«


  »Der Junge war schon lange nicht mehr undercover. Es ist riskant.«


  Ed nickte. »Ist es immer.«


  Graham rieb sich die künstliche Hand im verschwitzten Fleisch seiner anderen Handfläche.


  »Ich möchte näher ran«, sagte er.


  »Es ist noch zu früh.«


  »Ich möchte nicht, daß es zu spät wird.«


  Ed runzelte die Stirn und zeigte auf das Telefon.


  Graham setzte sich auf der anderen Seite des Schreibtisches auf einen Stuhl.


  Ed runzelte die Stirn noch stärker und sagte: »Wenn wir jetzt zu nah rankommen, verbrennen wir ihn vielleicht. Sei einfach bereit, loszuschlagen.«


  »Ich bin bereit.«


  Ed deutete wieder ungeduldig auf das Telefon. Graham schien nicht bereit zu sein, sich wieder zu erheben.


  »Okay«, sagte Ed. »Denk dir ein Cover für dich selber aus. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, und geh ein paar Bierchen trinken.«


  Graham stand auf. »Die Bierchen trink’ ich«, sagte er von der Tür aus, »aber ich werde nicht aufhören, mir Sorgen zu machen.« Er schloß die Tür hinter sich.


  Puh, dachte Ed.


  Er drückte noch einmal auf den Knopf am Telefon und sprach, bevor der andere etwas sagen konnte: »Kommen wir zum Geschäftlichen«, sagte Levine. »Was genau brauchen Sie, Reverend Carter?«


  


  Draußen in der Großen Einsamkeit saß Jory Hansen am Fuße des Berges. Er schaute den Mond an.


  Als er hell leuchtend am Himmel stand, sprang Jory auf sein Pferd, trat der Mähre in die Rippen und ritt über das niedere Buschwerk, das im Mondlicht mattsilbern schimmerte.


  Er erreichte den Fuß des Berges, blieb einen Augenblick stehen, um den Hals des Pferdes zu streicheln, dann ließ er das Tier vorsichtig einen Weg den Berg hinauf suchen.


  Aus einem Busch neben dem schmalen Weg betrachteten ihn kleine rotglühende Augen durch die Dunkelheit. Eine Eule verließ ihren Ast und flog langsam in der Hoffnung hinter ihm her, daß das Pferd ein Kaninchen oder Eichhörnchen aufschrecken würde. Auf einem Felsabbruch vielleicht hundert Meter über ihnen, zuckte ein Puma mit den Ohren, als er den heißen Duft des Pferdes wahrnahm, und dann verschwand er im dunklen Schatten der Zedern.


  Eine halbe Stunde später knurrte der Puma leise, als das Pferd an ihm vorbeizog, und ein Kaninchen quiekte erschrocken, als die Eule ihre Fänge in seinen Hals schlug und es in den dunklen Himmel riß, und weit draußen in der Großen Einsamkeit schnupperte ein Kojote in der Nachtluft den unverkennbaren Duft des Todes.
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  Neal nahm die gußeiserne Pfanne hoch und goß das Schinkenfett in eine alte Kaffeedose. Er stellte die Pfanne zurück auf den Herd. Während die dünne Fettschicht spritzte und zischte, schlug Neal zwei Eier am Rande der Pfanne auf und ließ sie hineingleiten. Er ließ die Pfanne sanft kreisen, bis die Eier sich gesetzt hatten, dann stellte er sie zurück auf den gußeisernen Herd.


  Auf der zweiten Platte verstummte das Blubbern des alten Kaffeebereiters zu einem sanften Tropfen. Neal nahm den Kaffeekocher mit einem Topflappen herunter und goß sich eine Tasse ein. Buntschimmernde Flecken trieben obenauf und verbreiteten den typisch öligen Duft, der altmodisch bereitetem Kaffee innewohnt. Neal nahm vorsichtig einen Schluck, verbrannte sich die Lippen und trat hinaus auf die kleine Veranda.


  Hinter ihm ging die Sonne auf; sie begann, das Dach der Hütte zu wärmen. Neal nahm die Geräusche wahr, die er zuerst für Stille gehalten hatte. Wenn er genau zuhörte, konnte er jetzt den Westwind in den Bäumen spielen hören, konnte das Plätschern des Baches hören, der über Steine und Sand floß. Er hörte immer dieselbe alte Krähe von demselben Kiefernast herunter schimpfen, hörte das Hämmern eines Spechts, der in den toten Zedern nach Ameisen suchte, und das Pfeifen der Erdhörnchen.


  Und dann waren da noch die Gerüche. Dominierend der Duft der Kiefernnadeln, anders als der schwülere Duft des Harzes, der warme, beißende Duft des sauren Bodens unter dem Buschwerk, der Beifuß selbst, dessen Duft trocken und süß in der frischen Morgenluft hing. Und nun auch noch das Aroma der Eier, die im Fett des Bacons brieten, und der wunderbare Brotgeruch der Scheibe, die auf dem Grill über dem Herd bräunte.


  Neal ging zurück in die Hütte und wendete die Eier, dann drückte er den Bratenwender darauf, bis die Dotter platzten.


  Er nahm den Toast vom Grill, schmierte Butter darauf und legte ihn auf einen alten weißen, etwas angeschlagenen Teller, dessen Rand kleine blaue Blumen zierten. Er sah den Eiern zu, bis sie fest geworden waren, dann ließ er sie auf den Teller gleiten, goß sich noch einen Kaffee ein und setzte sich an den Tisch, drei breite Kiefernbretter, die auf einen Rahmen aus gespaltenen Stämmen genagelt waren. Er zog seinen Stuhl heran – eine einfache Kiefernarbeit, mit einem Beil zurechtgehauen – und schlug in der Carson City Gazette die Sportseiten auf.


  Die Zeitung war genau eine Woche alt. Neal fuhr einmal die Woche mit Steve in die Stadt, um zu kaufen, was er brauchte, und um sieben Zeitungen auf einmal mitzunehmen. Er hatte sich selbst dazu diszipliniert, nur eine Zeitung täglich zu lesen, und so waren die Nachrichten immer eine Woche alt, aber es dauerte nicht lange, bis ihm das egal war, und nur wenig später warf er in den Nachrichtenteil sowieso bloß noch einen kurzen Blick und konzentrierte sich auf Sport, Buchkritiken, Kommentare und Comics. Besonders die Comicstrips hatten es ihm angetan, er interessierte sich tatsächlich brennend für das Schicksal von Gil Thorps Baseballmanschaft und Steve Roper.


  An diesem Morgen war das Leben, genau wie an jedem anderen Morgen, vor allem eine Frage des Durchhaltens. Joe Graham hatte ihm das vor langer Zeit beigebracht – ein Leben zu leben bestand darin, die kleinen Dinge ordentlich zu erledigen, und zwar dann, wenn sie erledigt werden mußten. »Die Leute glauben, sie wären ›freier‹«, hatte Joe Graham gepredigt, als er Neal dazu bringen wollte, seinen Schweinestall von Apartment sauberzumachen, »wenn es so wenig Ordnung wie möglich in ihren Leben gibt. Sie sind nicht frei. Sie sind Gefangene ihrer eigenen Schlampigkeit. Sie wenden viel mehr Zeit und Energie auf, ihren Saustall wieder sauberzumachen, als sie damit verbringen, Spaß zu haben, was auch immer sie dir erzählen. Also, wenn du die kleinen langweiligen Dinge jeden Tag erledigst, in irgendeiner beliebigen Reihenfolge, dann hast du viel mehr Zeit für dich, um rumzusitzen, Bier zu trinken und im Fernsehen Spiele anzuschauen – und das, immerhin, ist es doch, was du eigentlich tun willst. Außerdem haben schlampige Ermittler die Tendenz, irgendwann tot zu sein.«


  Das traf auf die Detektivarbeit zu, es traf auf das Stipendium zu, und es traf ebenfalls auf ein einigermaßen komfortables Leben auf einem einsamen Berg zu.


  Also beendete er sein Frühstück, machte Wasser heiß und wusch sofort ab, bevor er die Lust daran verlor. Er goß sich eine dritte Tasse Kaffee ein und ließ sich auf der kleinen Veranda nieder. Diese Zeit gönnte er sich, um die Gegend zu genießen, um über den bevorstehenden Tag nachzudenken und den Kojoten zu beobachten.


  Der Kojote war ein paar Tage, nachdem Neal in die Hütte gezogen war, aufgetaucht. Offensichtlich legte er genausoviel Wert auf Routine wie Neal. Er kam kurz nach dem Frühstück und schlich fünfzig oder sechzig Meter von der Hütte entfernt herum, bis Neal sich aufmachte, rüber zum Haus der Mills’ zu gehen. Dann schlich der Kojote hinter ihm her, folgte ihm, blieb immer ein gutes Stück zurück und rannte davon, wenn Neal sich zu hastig umwandte.


  Zuerst hatte Neal geglaubt, das sei so eine Art Disney-Erfahrung, aber dann hatte Steve ihm erklärt, daß der Kojote Neal als Jagdhund benutzte, daß er hinter ihm blieb, um Grashüpfer, Mäuse oder Kaninchen, die Neal aufgescheucht hatte, aufzufressen. Außerdem waren Kojoten Aasfresser, die gelernt hatten, daß Menschen jede Menge Müll hinter sich ließen. Neal gefiel die Disney-Version besser, und so betrachtete er den Kojoten als Freund.


  Also schaute er hinüber zu dem Tier, als er hinaus auf die Veranda ging und an seiner wunderbaren dritten Tasse Kaffee nippte. Sie war um so wunderbarer, als die Morgende mittlerweile ganz schön kalt waren. Auf den höheren Berghängen lag bereits Schnee, und es würde nicht mehr lange dauern, bevor der erste große Sturm das ganze Tal weiß färben würde. Neal hatte viele Stunden seiner Freizeit damit verbracht, Holz vom Berg herunter zu schleppen und auf der Veranda zu stapeln.


  So, wie dieser Job läuft, dachte Neal, brauch’ ich das möglicherweise.


  Er war seit zwei Monaten hier und hatte kein Anzeichen von Harley oder Cody McCall entdecken können.


  Vielleicht sind sie weitergezogen, gestand Neal sich ein.


  Vielleicht sollte ich das auch tun. Aber in New York werde ich nicht näher dran sein, den Jungen zu finden, als hier.


  Es war nicht leicht gewesen, Levine und Graham dieses Konzept zu verkaufen. Drei Wochen, nachdem Neal in die Hütte gezogen war, hatte es einen schwierigen Anruf gegeben.


  »Schaff deinen Arsch hier rauf«, hatte Ed gefordert.


  Neal hatte darauf bestanden: »Ich bleibe.«


  »Warum zum Teufel?« fragte Graham. »Sie lassen dich noch nicht mal in ihre gottverfluchte Festung!«


  »Ich bin immer noch in der Probezeit«, sagte Neal und fühlte sich ein bißchen hilflos. Es entsprach der Wahrheit. Hansen hatte seine Cover-Story überprüft und für gut befunden und Neal eingeladen, an seinen »Selbstverteidigungs«-Unterrichtsstunden auf der Ranch teilzunehmen. Außerhalb der Festung.


  Ed unterbrach. »Wir sind jetzt von dieser Seite aus an der Sache dran, Neal. Es ist jetzt nicht mehr dein Fall.«


  »Es ist nicht mehr mein Fall, wenn ich Cody McCall zurückgebracht habe, Ed.«


  Neal konnte sich vorstellen, wie Ed schäumte, wie er sich über seinen Schreibtisch beugte und an seiner Zigarette zog.


  Graham sagte: »Junge, komm’ zurück und geh zur Uni. Du hast getan, was du konntest. Wir versuchend jetzt anders, das ist alles.«


  »Ich will nicht zur Uni, Dad. Ich will diesen Jungen finden. Und bis ich weiß, ob er nicht hier ist, bleibe ich.«


  Außerdem gefällt es mir hier.


  Das entsprach der Wahrheit. Neal Carey, Anwohner des Broadway und unverbesserliches Großstadtkind, mit Cityschläue und der Angewohnheit, mindestens drei Zeitungen täglich zu lesen, liebte sein Leben in der Großen Einsamkeit. Neal, dessen bisherige Erfahrungen mit Rindviechern darin bestanden hatten, sich einen Cheeseburger in den Mund zu schieben, gefiel es mittlerweile, Mills’ Kühe von ihren Sommerweiden in den Bergen herunterzutreiben. Neal, der einst den Hudson und den East River als die Grenzen des Universums aufgefaßt hatte, genoß jetzt das Panorama der Sonnenauf- und Untergänge über der endlosen Weite. Neal, dessen Tragfähigkeit mit einem großen Kaffee zum Mitnehmen stets ausgeschöpft gewesen war, fand jetzt nichts dabei, Heuballen aufzustapeln, Maschendraht zu spannen, Löcher für Pfosten zu graben oder ein Kalb festzuhalten, das eine Spritze brauchte. Neal, der es nicht hatte abwarten können, nach seinen einsamen Jahren in China zurückzukehren nach New York, blieb jetzt lieber hier in der wunderbaren Einsamkeit des Reese River Valley, anstatt sich in die Enge des Big Apple zurückzubegeben.


  Also würde er nicht mehr weitermachen. Dieses würde sein letzter Job sein. Er würde Cody McCall finden, solange das eben dauerte. Aber wenn das vorüber war, würde er hier in diesem Tal bleiben. Er würde sein ganzes Geld nehmen und sich ein Eckchen hier kaufen, vielleicht sogar diese Hütte. Er würde nicht mehr zur Uni gehen können, aber man mußte nicht auf die Uni gehen, um Bücher zu lesen. Genaugenommen hatte er in den letzten zwei Monaten mehr Zeit gehabt, zu lesen, als in den letzten fünf Jahren.


  Sobald ich Cody McCall gefunden habe, kündige ich, dachte Neal, während der Kojote hinter einem kleinen Busch hervorspähte.


  Er schlüpfte aus seinen Sachen, zog seine Plastiksandalen an, schlurfte rüber zu dem Leinensack. Er trat auf die Holzplattform, die er gebaut hatte, drehte den Hahn auf, ließ das Wasser auf sich niederrieseln, drehte den Hahn zu. Er seifte sich ein, wusch sich das Haar, und öffnete den Hahn wieder, um sich abzuspülen. Dann schäumte er sich das Gesicht mit Seife ein, kniete sich hin, um in den Spiegel zu schauen, der am Stamm des Baumes hing, und rasierte sich.


  »Sich rasieren«, hatte Peggy Mills ihn gewarnt, »ist das, was dich von den bescheuerten Überlebenskünstlern unterscheidet. Wenn du aufhörst, dich zu rasieren, dann bist du ein bißchen zu sehr Bergmensch geworden. Also rasier dich, Neal, und ich nerv’ dich nicht und mach’ mir keine Sorgen um dich.«


  Das war ein guter Deal, also kratzte sich Neal pflichtbewußt jeden Tag das Gesicht glatt und fühlte sich besser dadurch. Eine der Herausforderungen des einfachen Lebens ist es, sauber zu bleiben, und einen Bart zu haben, würde das viel schwieriger machen; er war ein Hort für Schweiß, Schmutz und tote kleine Käfer. Außerdem war heute sein großer Tag der Woche, der Tag, an dem sie in die Stadt fuhren, und er genoß es immer, den Einwohnern zu zeigen, daß er sie noch alle beisammen hatte. Das war sein Stolz. Er zog ein einigermaßen sauberes Jeanshemd an, eine Jeans und eine Jacke, setzte dazu seinen brandneuen schwarzen Stetson auf. Es war Samstag, sein großer Tag in der Stadt.


  Dann ging er rüber zum Haus der Mills’. Er mußte nicht über seine Schulter schauen, um zu wissen, daß der Kojote ein gutes Stück hinter ihm her trottete.


  


  Weit oben in den Bergen lag ein alter Mann versteckt in den Büschen und beobachtete ein Kaninchen auf der Lichtung, nur ein paar Meter vor sich. Der alte Mann war nackt, abgesehen von einem Lendenschurz aus flachgeklopftem Beifuß. Sein langes Haar war weiß, genauso wie die wenigen zottigen Barthaare, die von seinem Kinn herunterhingen. Er war klein, deutlich unter einsfünfzig, und seine kupferne Haut schmiegte sich eng an die geschmeidigen, kräftigen Muskeln. Der alte Mann lag ganz still, als das Kaninchen den Kopf hob, seine Nase zuckte, es schnupperte.


  Das bereitete dem alten Mann keine Sorgen. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, im Windschatten seiner Beute zu bleiben, und er hatte das Kaninchen schon so viele Tage beobachtet, hatte seine Gewohnheiten kennengelernt. Fleisch war schwer zu bekommen, das Kaninchen war eine wachsame Beute, und seine Reflexe waren nicht mehr so gut wie sie in seinen jungen Jahren gewesen waren. Dem alten Mann war klar, daß die Tage, an denen er durch Geschwindigkeit und Kraft überleben konnte, lang vergangen waren; jetzt mußte er das durch Erfahrung und Geschick ausgleichen.


  Das Kaninchen senkte seine Nase zu Boden und hoppelte langsam auf den Busch zu. Der alte Mann ließ die Sehne seines Bogens los, und der kleine Pfeil fuhr durch den Hals des Kaninchens. Das Kaninchen zuckte und zappelte im Todeskrampf, dann lag es still. Der alte Mann stand auf, nahm das Kaninchen bei den Füßen und ging zurück zu der Höhle, um sich der langen Aufgabe zu widmen, es mit einem geschärften Stück Feuerstein zu häuten.


  Etwas zu Essen zu finden verbrauchte seine gesamte Zeit und würde nur noch schwieriger werden. Der alte Mann war betrübt, daß der Sommer – die Zeit, in der der Schöpfer der Erde nahe war und die Knochen des alten Mannes wärmte – sich dem Ende zu neigte. Es war so viel einfacher, im Sommer etwas zu Essen zu finden, man konnte Wurzeln ausgraben, Kiefernkerne sammeln und große Klumpen Wüstengras ausreißen. Es gab Mesquite-Bohnen und das Ried am Bachufer, und es tat einem alten Mann gut, auf einem Stein in der Sonne zu sitzen und die Bohnen und Nüsse zu einer Paste zu zerdrücken, oder am Fluß zu sitzen und Suppe aus Ried und Gras zu machen.


  Und dann gab es Eidechsen und Ratten und Vögel, die man fangen konnte. Und Kaninchen.


  Aber am liebsten aß er Grashüpfer. Der alte Mann erinnerte sich an die Zeit, in der er noch nicht der Letzte seines Volkes gewesen war, als er und seine Brüder und Schwestern mit ihren geschärften Stöcken tiefe Löcher in die Erde gruben, dann bildeten sie einen großen Kreis und schlugen mit den Stöcken auf die Erde, dadurch scheuchten sie die Grashüpfer in das Loch, wo sie sie mit Leichtigkeit fangen konnten. Es gab so viele Arten, Grashüpfer zu essen: Man konnte sie zerdrücken, konnte sie mit Süßgras zu Suppe kochen, konnte sie auf einem Stein im Feuer rösten oder in der Sonne trocknen lassen. Oder, wenn sie sehr hungrig waren und ihre Väter gerade nicht zu ihnen herüberschauten, steckten sie sich ganz einfach einen lebenden Hüpfer in den Mund und kauten.


  Aber das waren nurmehr Erinnerungen, jetzt gab es keine Brüder und Schwestern mehr, ihm zu helfen, und es war schwieriger, Grashüpfer zu fangen. Und bald würde der Schnee kommen und er würde in den Bergen bleiben müssen, fern von den weißen Männern, und es würde sehr kalt werden. Er mußte noch viele Kaninchen töten, wegen ihres warmen Pelzes und ihres Fleisches. Und vielleicht würde er bald versuchen müssen, mit seinem Bogen und dem geschärften Stock ein Bergschaf zu töten, denn er wagte es nicht mehr, sich hinunter ins Tal zu schleichen und eines der Kälber der weißen Männer zu stehlen. Nicht, wenn man seine Spuren im Schnee verfolgen konnte.


  Shoshoko, »Grabender« – das war sein Name, obwohl er ihn seit vielen Jahren nicht ausgesprochen gehört hatte – nahm seinen geschärften Stock und ging zurück in Richtung seiner Höhle.


  


  Neal fand Einkaufen eine aufregende Sache. Das war nicht so gewesen, als er in New York City gelebt hatte, drei Blocks entfernt von einem Gemüseladen, und auch nicht in Yorkshire, wo Fleischer und Lebensmittelladen einen angenehmen zwanzig-Minuten-Spaziergang entfernt waren. Doch mit Sicherheit fand er es jetzt, nachdem er zwei Monate lang sein Essen hatte einkaufen, selbst lagern und frischhalten müssen. Jetzt hielt er auch Dosen mit Dinty Moore Beef-Stew für eine der wunderbarsten Erfindungen der Menschheit, mindestens gleichrangig mit den Pyramiden, den hängenden Gärten Babylons und Hormel Chili. Außerdem hielt er sehr viel von Jolly-Green-Giant’s-Dosen mit grünen Bohnen, Erbsen und Pfirsichspalten in süßem, klebrigem Saft – vor allem von Pfirsichen, die einen Tag im Leinenbeutel in kaltem Flußwasser hingen.


  Und was für ein Genie, fragte sich Neal, hatte die Erdnußbutter erfunden? War das wirklich ein Irrer namens »Skippy« gewesen? Egal, es war ein großer kultureller Fortschritt. Sollten die Restaurantkritiker, die Gesundheitsfanatiker und die Yuppies doch jammern und Dosenessen verdammen. Für Neal bedeutete Essen in Dosen Freiheit und die Möglichkeit, auf Armeslänge entfernt von der Zivilisation zu leben – zu überleben. Dosenfutter gab ihm die Möglichkeit, in seiner Hütte zu wohnen und viel Zeit zu haben, gute Bücher zu lesen, zu fischen und zu schlafen, anstatt seine ganze Zeit damit zu verbringen, im Dreck zu wühlen, zu jagen oder das Grünzeug vor den Schädlingen zu schützen.


  Steve Mills sah das genauso.


  »Es freut mich zu sehen«, sagte Steve, als er betrachtete, was Neal eingekauft hatte, »daß du keiner von diesen Touristen bist, die mit ihrem Whole-Earth-Katalog und den Plänen für ein ›natürliches Paradies‹ hier ankommen. Sie haben vor, Sojasprossen und organisches Gemüse zu ziehen und in Frieden und Harmonie mit der Natur zu leben. Das Problem ist, die Natur hat nie Diät für einen kleinen Planeten gelesen, und deswegen fressen Hirsche, Kaninchen und Käfer die ganze Saat, anstatt sich auf ihren sozial verantwortbaren Anteil zu kaprizieren. Irgendwann kriegt eines dieser ›alternativ‹ lebenden Kinder namens ›Sunshine‹ oder ›Raven‹ eine Ohrinfektion, die man mit Kräutertee nicht heilen kann. Dann muß ich sie in meinem luftverschmutzenden, benzinverbrauchenden Truck zum Arzt fahren, damit er ihnen ein paar anorganische Chemikalien verschreiben kann, für die sie ohnehin nicht bezahlen können. Also muß ich meistens noch von den kapitalistischen Profiten, die ich damit mache, mein mörderisches, ungesundes rotes Fleisch zu verkaufen, einen Scheck für sie ausschreiben. Und so ungefähr das einzige, was hier wächst, das die Tiere nicht mögen, ist Dope, also sind diese Puristen sowieso die Hälfte der Zeit stoned, falls sie nicht klug genug sind, das Zeug zu verkaufen, statt es zu rauchen. Also werden sie entweder hungrige, schmutzige, unterernährte Drogensüchtige oder wohlhabende Kapitalisten, die in Vans, die mehr kosten, als mein ganzes Haus, bergeweise Marihuana nach Reno fahren. Insofern bin ich froh, zu sehen, daß dir Dinty Moore Stew gefällt.«


  Joe Graham hatte eine andere Sicht der Dinge. »Du weißt, was sie über Leute sagen, die nicht den einfachen Weg wählen?« hatte er Neal gefragt. »Manchmal ist der einfache Weg einfach der beste Weg. Jede Menge kluger Leute haben jede Menge Zeit darauf verwandt, die Dinge einfacher zu machen. Und die Leute, die dir sagen, daß du nicht den einfachen Weg wählen sollst, das sind dieselben Leute, die dann mit dem Flugzeug an die Westküste fliegen, anstatt im Planwagen zu fahren, was deutlich unangenehmer wäre.«


  Neal kümmerte sich nicht weiter um die dahinter stehende Philosophie. Er wollte einfach nur in seiner Hütte wohnen, wollte keinen Menschen sehen, es sei denn, ihm war gerade danach, und er wollte Bücher lesen. Also stattete er sich mit seinem Lieblings-Dosenessen aus, kaufte ein Six-Pack Flaschenbier und eine Wochenration Zeitungen.


  Steve Mills fuhr seinen Truck an den Bürgersteig heran. Er war an der Tankstelle gewesen und hatte sich mit verbotenen Zigaretten ausgestattet.


  »Können wir zurück?«


  »Warum nicht?«


  Neal packte seine Sachen hinten auf den Pick-up und sprang auf den Beifahrersitz.


  »Ich dachte, ich tank’ bei Brogan’s noch mal Flüssigkeit nach«, sagte Steve.


  »Klingt gut.«


  Brogan schlief in seinem Sessel. Breschnew schlief zu seinen Füßen. Immerhin waren die Fliegen auf den Fensterscheiben wach.


  Brogan öffnete ein Auge, als sie die Tür schlossen. »Bedient euch, legt das Geld auf die Bar und vergeßt nicht, Breschnew kann zählen«, sagte er, dann schloß er die Augen wieder.


  Breschnew hob seinen schweren Kopf mindestens einen Zentimeter und betrachtete Steve und Neal mit unerheblichem Interesse. Neal ging um die Bar herum, goß zwei Bourbon in schmutzige Gläser und ließ eine Fünf-Dollar-Note liegen.


  Steve nippte an seinem Drink, entschied sich, ihn zu mögen und kippte ihn runter. »Wieder ein Jahr meines Lebens zum Teufel. Schätze, ich nehm’ mal das neunundneunzigste, was meinst du? Was willst du im Januar machen, wenn die Pumpe friert und fünfzig Zentimeter Schnee liegen?«


  Neal nippte an seinem Drink, genoß ihn. Er hatte sich entschieden, keine harten Sachen für die Hütte zu kaufen, weil er davon ausging, er würde sie dann auch trinken. Jeden Abend. Aber die ein oder zwei bei Brogan’s oder manchmal ein Drink im Haus der Mills’ schmeckten ihm gut.


  »Laß Januar Januar sein«, sagte er.


  »Tja, du weißt, daß ich mir auch nicht sonderlich viel Sorgen mache, aber jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, sich genügend Feuerholz zu sammeln und einen trockenen Platz zu suchen, um es zu lagern. Du wirst jede Menge davon brauchen. Und dann gibt’s noch den Hüttenkoller.«


  »Ich krieg’ keinen Hüttenkoller.«


  »Das kannst du mir erzählen, wenn du den Winter da draußen hinter dir hast. Ich meine, wenn du dann nicht mehr mit den kleinen Männern redest, die in der Wand leben.«


  »Oh.«


  »Alle hier draußen kriegen ihn mehr oder weniger. Liegt an der Kälte, dem Wind, der Dunkelheit, der Monotonie des Schnees: Schnee, soweit das Auge reicht. Teufel, ich krieg ihn, Peggy kriegt ihn, Shelly würde es auch erwischen, wenn sie nicht sowieso schon ein verrückter Teenager wäre. Aber ich hab’ ein paar dieser Überlebenskünstler, Vietnam-Veteranen und Hippies gesehen, die versucht haben, hier in der Gegend den Winter allein durchzuhalten. Wenn’s Frühling wird, ist es für sie schon zu spät, verstehst du? Glaubst du, Brogan hat noch Bourbon, oder haben wir schon alles ausgetrunken?«


  Steve nahm Neals Glas und kam mit zwei frischen Drinks zurück. Er setzte sich, zündete sich eine Zigarette an, schob seinen Stuhl bis an die Wand heran.


  »Warum kommst du nicht zu uns rüber und wohnst im Winter bei uns? Ich könnte Hilfe gebrauchen, Peggy würde gern mal zur Abwechslung ein paar neue Lügen hören, und Shelly glaubt sowieso, du könntest den Mond runterholen.«


  »Was für Hilfe brauchst du denn im Winter?« fragte Neal zweifelnd.


  »Na ja, ich kann doch nicht den ganzen Bourbon alleine trinken.«


  »Wird schon gehen, Steve. Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein. Mir gefällt’s.« Außerdem, dachte er, hab’ ich ab und zu was Komisches vor.


  »Wie du meinst. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, Peggy wird dich über Weihnachten nicht da draußen vereinsamen lassen. Sie holt dich notfalls bewaffnet und bindet dich hinten aufs Pferd.«


  Sie tranken aus und gingen zurück zum Wagen. Zwanzig staubige Meilen später bogen sie in Mills’ Auffahrt. Shelly und Jory standen beim vorderen Pferch. Shelly warf Dash einen Sattel über. Das Pferd machte kleine Tanzschritte wie ein Preisboxer vor dem Gong zur ersten Runde. Jory sattelte eine Mähre mit dem angemessen vertrauenerweckenden Namen »Cocoa«.


  »Hey, Neal«, rief Shelly. »Willst du reiten?«


  Das war der Dauerscherz zwischen ihnen beiden. Shelly hatte versucht, Neal seit seinem ersten Morgen in Nevada auf den Rücken eines Pferdes zu bringen. Manchmal ritt sie mit Dash bis zu seiner Hütte, sie brachte Cocoa oder die genauso zahme Dolly mit und versuchte, ihn dazu zu bringen, in ihrem Gefolge zu reiten. Neal empfand die Vorstellung, auf dem Rücken eines Pferdes über den Rücken eines Berges zu reiten als doppelte Herausforderung, der er sich nicht im Namen der Entspannung stellen wollte.


  »Ich möchte euch zwei Turteltauben nicht stören«, entgegnete Neal.


  Shelly lachte und strahlte ihn an. Dann stemmte sie ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich aufs Pferd.


  »Was ist los? Hast du Angst davor zu reiten?«


  Neal war versucht, ihr zu sagen, daß er schon den IRT Nummer zwei, auch bekannt als das blecherne Biest, geritten war, besten Dank. Er war auch versucht, ein paar dumme Sprüche über Teenager und Pferde zu klopfen. Aber beides verkniff er sich. Shelly war ein nettes Mädchen und wollte einfach nur ihr Vergnügen teilen.


  Genau.


  »Hi, Neal«, sagte Jory.


  Das war für Jorys Verhältnisse ein Sermon.


  »Wie läuft’s?« fragte Neal.


  »Wir gehen reiten«, sagte Jory und stieg in den Sattel.


  Shelly trat Dash in die Flanken, und das Pferd rannte aus dem Pferch, als wäre der Teufel hinter ihm. Jory spannte die Zügel, und Cocoa trottete hinterher.


  Steve sah sie davonreiten. »In Berkeley hätten wir gesagt, daß das Leben in diesem Fall die Kunst nachäfft. Ich fürchte, der Junge wird ihren Staub fressen, solange er ihr auf der Spur bleibt.«


  »Läßt sie ihn hinter sich?«


  »Oh, ich glaube schon. Ich glaube, sie schaffen es noch durch das Senior-Jahr, aber wenn sie erst aufs College geht und sieht, was dort draußen alles los ist … In der letzten Zeit sieht Jory nicht viel mehr als die Ranch seines Dads. Ich sage dir, ich hoffe, Shelly ruft uns eines Sommers aus dem College an und versucht uns zu überzeugen, daß sie die Sommerferien damit verbringen muß, mit dem Fahrrad durch Europa zu fahren oder sich nackte Statuen in Italien anzusehen. Wir werden es ihr nicht gleich erlauben, nur damit sie dann umso mehr Spaß hat, aber ich hoffe sehr, daß das passieren wird.«


  »Sie liebt das Leben hier, Steve«, sagte Neal.


  »Sie kann jederzeit zurückkommen. Willst du zum Essen bleiben? Ich werf einfach nur ein paar Steaks auf den Grill.«


  »Lieber nicht. Ich muß noch was erledigen.«


  »Ganz schön viel Arbeit, ein Bergmensch zu sein. Dann trink wenigstens eine Tasse Kaffee mit Peggy, sonst krieg’ ich Ärger.«


  Peggy hatte keinen Kaffee gekocht. Sie hatte eine Kanne Tee, eine Flasche Wodka, einen Stapel Zeitschriften und den festen Vorsatz, sich auf die Veranda zu setzen, die Füße aufs Geländer zu legen und nichts Komplizierteres als eine Bildunterschrift zu lesen.


  »Möglicherweise ist heute der letzte Nachmittag, der warm genug dafür ist. Du kannst mir Gesellschaft leisten«, sagte sie zu Neal, »wenn du versprichst, nur kurze Sätze zu sagen.«


  »Danke.«


  »Guter Anfang«, sagte Peggy. Sie goß in drei Gläser Eistee, füllte zwei mit einem Schuß Smirnoff auf, und gab ihrem Mann das dritte.


  »Du bist eine schreckliche Frau«, sagte er.


  »Hmm. Ist unser Augenstern mit Jory Hansen zu einem fröhlichen Ritt aufgebrochen?«


  »Sie ist jedenfalls fröhlich. Wieso, soll sie was für dich erledigen?«


  »Na ja, sie könnte eine Handgranate in ihr Zimmer werfen, um es aufzuräumen … aber sonst nichts. Kommt schon, Jungs, die Veranda wartet.«


  Sie nahm ihre Zeitschriften und stieß mit dem Ellenbogen die Verandatür auf.


  »Ihr zwei Alkoholiker könnt vorgehen«, sagte Steve. Er kippte seinen Eistee in einem Zug hinunter. »Ich will noch mal kurz nach den Viechern schauen. Sind das etwa Zeitschriften mit vielen Anzeigen, kleinen Parfumproben und Artikeln über Orgasmen?«


  »Yep«, entgegnete Peggy.


  »Dann heb mir eine auf«, sagte Steve. »Bin gleich wieder da.«


  Neal folgte Peggy hinaus auf die Veranda. Tatsächlich zog sie sich einen Liegestuhl heran, ließ einen Stapel Zeitschriften auf den Boden knallen und legte die Füße aufs Geländer hoch.


  »Harter Tag?« fragte Neal.


  »Eigentlich nicht. Es ist einfach nur schön, die Möglichkeit zu haben, sich niederzulassen und sich zu entspannen, am Nachmittag. Das ist meine Lieblingszeit.«


  Sie nahm eine der Zeitschriften hoch, leckte ihren Finger an und begann, darin zu blättern.


  »Cosmo«, sagte sie. »Also, wollen mal sehen … Wie werden hochrangige junge Abteilungsleiterinnen befriedigt? Nein, keine Bilder. Nächste Geschichte.«


  Neal setzte sich, trank seinen Tee, sah zu, wie das Nachmittagslicht sanfter wurde.


  »Also, Neal Carey«, sagte Peggy, während sie durch die Zeitschrift blätterte, »was ist bei Hansen los?«


  »Weiß nicht.«


  »Hmm.«


  Neal haßte ihre »Hmms«. Sie konnte einen umbringen mit ihrer Skepsis. Wenn Peggy Mills Ermittler bei der Polizei in New York City wäre, würde jeder Verbrecher der Stadt zusammenbrechen und um den Einsatz des Schlagstocks bitten, bevor sie noch einmal Hmm machen konnte.


  »Was sagt denn Jory?« fragte Neal.


  »Jory sagt noch weniger, als Jory normalerweise sagt. Jory redet wie einer dieser Indianer in den alten Jeff-Chandler-Filmen. Jede Menge ›Ughs‹ und ›Uhs‹.«


  »Hmm.«


  »Sehr lustig. Aber irgend etwas ist los bei Hansens, und ich dachte, weil du da in der Nähe wohnst…«


  »Ich dachte, du willst jetzt nicht viel reden.«


  Peggy sah von ihrem Magazin auf und starrte hinüber zu den Bäumen auf der anderen Seite des Rasens.


  »Ach, vergiß es. Vielleicht liegt’s nur daran, daß es spät am Nachmittag ist … und daß auch mein Nachmittag naht … daß der Winter kommt und mein Baby schon ganz groß ist … und mein Mann ein großes, schwaches Herz hat…« Sie streckte die Hand aus, nahm seine und drückte sie. Er drückte zurück.


  »Du drehst doch jetzt erst richtig auf«, sagte Neal.


  Sie drückte seine Hand nochmal, dann ließ sie los. »Du bist ein guter Junge, Neal. Ich kenne ein paar Frauen hier in der Gegend, die dich rasend gerne kennenlernen würden. Kommst du heute abend mit zu Phil and Margie’s? Einen Samstagabend ausgehen? Dann stell’ ich dir ein paar Bergfrauen mit schimmerndem Haar und langen Beinen vor.«


  »Ich kann aber nicht tanzen.«


  »Das würden sie dir bestimmt gern beibringen, Süßer.«


  »Ich weiß nicht.« Ich weiß nicht, Peggy. Die letzte Frau, die mir das beibringen wollte, ist tot.


  »Also, komm einfach gegen acht, wenn du Lust hast.«


  »Okay.«


  Neal trank seinen Tee aus und stand auf. »Danke für den Tee. Sag Steve, daß ich los mußte, ja? Vielleicht sehen wir uns heute abend.«


  Er holte seine Sachen aus dem Pick-up, schnallte sie sich auf den Rücken und marschierte rüber zur Hütte. Er hatte noch was zu erledigen.


  Wenn er tatsächlich daran dachte, den Winter hier zu verbringen, mußte er zuerst etwas klären.


  


  Neal hörte die Kugel hinter sich in den Baum einschlagen, als er sich zu Boden fallen ließ. Er spürte keinen Schmerz, fragte sich, ob sich der Tod so anfühlte, suchte dann nach dem großen Loch in seinem Körper.


  »Du bist tot, Jude«, sagte Cal Strekker und kam hinter einem Hügelchen hervor. Er senkte sein Gewehr und grinste.


  »Das war gottverflucht knapp, Cal«, krächzte Neal. »Mit echter Munition.«


  »Du solltest aufmerksamer sein«, sagte Strekker.


  »Ich wußte nicht, daß wir schon mit dem Training angefangen haben«, entgegnete Neal.


  »Wir trainieren immer, Carey.«


  Na, du jedenfalls, dachte Neal, während er Strekker betrachtete. Er trug einen getigerten Tarnanzug, komplett mit Fallschirmspringerhosen, Webgürtel und Kampfstiefeln. Im Gesicht Tarnfarbe, dazu eine gescheckte Tarnkappe.


  Selbst von hier unten, zu deinen Füßen, siehst du idiotisch aus, dachte Neal. Aber er sagte es nicht. Statt dessen sagte er: »Tja, da schuldest du mir wohl neue Unterwäsche, Cal.«


  Das schien ihn zu besänftigen, wenn man dem breiten Grinsen Glauben schenken konnte, das Schnauzer und Bart teilte. Dann wurde er wieder ganz ernst, sprach von Mann zu Mann. »Du wirst mir dankbar sein, wenn dir das Training eines Tages das Leben rettet, in der Endzeit.«


  Die Endzeit – jene in der biblischen Offenbarung vorhergesagte Zeit, in der es zur letzten Schlacht zwischen Gut und Böse kommen würde, dem letzten Kampf zwischen dem »auserwählten Volk« und den Horden der Juden, Nigger und Rassenverräter.


  »Junge, einen Augenblick dachte ich, es wäre schon Endzeit«, sagte Neal.


  Neal stand auf und hielt Strekker die Hand hin. Strekker nahm sie. Neal ließ seine linke Hand an Cals Handgelenk zuschnappen, hob den Arm, drehte eine halbe Pirouette drunter durch, so daß Cals Ellenbogen auf Höhe seines Ohres fixiert wurde und in die falsche Richtung zeigte. Neal ging zwei lange Schritte vorwärts und zog an Cals Handgelenk, wodurch der größere Mann das Gleichgewicht verlor und schwer auf den Rücken knallte. Neal holte dann zu einem Schlag aus, der einen Millimeter vor Cals Nase endete.


  »Wir sind immer im Training, Cal, stimmt’s?«


  Er ließ Cals Handgelenk los und trat zurück. »Den Wurf hast du mir beigebracht, Cal.«


  Oh ja, das hast du, Cal, dachte Neal. Du hast mich ungefähr fünfhundertmal zu Boden knallen lassen, immer härter als nötig gewesen wäre, du hast mir jedesmal einen kleinen Extrastoß gegeben. Du hast mich immer als den »Juden« zum Vorführen ausgewählt. Die Würgegriffe, die Ellenbogenklammern, die Hüftwürfe. Du warst ein guter Lehrer. Aber ich kenne siebzigjährige, einsvierzig große, nur fünfzig Kilo schwere chinesische Mönche, die dir den Arsch abhacken, ohne auch nur von ihren Reisschüsseln aufzusehen.


  »Dir zeig’ ich’s, Junge«, grummelte Cal. Er stand auf, zog sein Messer, nahm die Kampfposition ein.


  Neal nahm sein Gewehr und lud durch.


  »Kann losgehen«, sagte er.


  Cal begann ihn zu umkreisen, er wechselte das Messer aus der einen Hand in die andere, täuschte Angriffe vor.


  Neal preßte den Gewehrlauf gegen seine Wange und konzentrierte sich darauf, Strekker genau ins Herz zu schießen.


  Dann machte er sich beinahe wirklich in die Hosen, als er hörte, wie die Waffe losging. Er wirbelte herum und sah Bob Hansen dort stehen, der sein rauchendes Gewehr hoch hielt. Ein Grüppchen von ungefähr zehn Männern bildete sich hinter ihm.


  »Das reicht, ihr beiden«, sagte Hansen ernst.


  »Ja, Sir!« rief Cal.


  »Ja, Sir«, krächzte Neal, der immer noch völlig durcheinander war von dem Gefühl, versehentlich Cal Strekker umgebracht zu haben.


  Dann breitete sich ein begeistertes Strahlen auf Hansens Gesicht aus.


  »Na, das sind doch zwei Tiger«, sagte er zu dem Grüppchen. »Sie sind richtig wild darauf, zu kämpfen. Ich habe schon fast Mitleid mit dem ZOG-Rassenverräter, der gegen einen dieser Männer antreten muß! Aber nur fast.«


  Die Männer hinter ihm begannen gehorsam zu kichern. Cal sah aus wie ein Deutscher Schäferhund, dem man die Brust kraulte. Dann wurde Hansen wieder ernst und runzelte die Stirn.


  »Aber gute weiße Männer können es sich nicht leisten, gegeneinander zu kämpfen, Leute. Genau das wollen unsere Feinde doch. Sparen wir uns den Haß für ZOG auf, in Ordnung?«


  »ZOG« – Neal fand, das klang wie das Monster in einem billigen japanischen Horrorfilm, ein armseliger Godzillaverschnitt. In Wahrheit aber war es das Akronym für Zionist Occupation Government, die Bezeichnung weißer Rassisten für die Regierung in Washington, das zionistische Besetzer-Regime, das angeblich durch die Juden zur Unterdrückung des auserwählten Volkes getriebenen worden war.


  »Gebt euch die Hände«, befahl Hansen.


  Neal grinste Cal ironisch an und streckte seine Hand aus, als wäre er Mickey Rooney, der zurück in die Stadt kam. Cal nahm sie, drückte fest zu und starrte Neal mit einem unmißverständlichen »wir-sind-noch-lange-nichtmiteinander-fertig«-Blick an.


  Hansen trat einen Schritt zurück. Er trug einen Khakianzug mit Hosenaufschlägen und ein schwarzes Baseballkäppi. Dazu einen Webgürtel mit einem .45er Colt im Holster.


  In den letzten paar Wochen hatte Neal die übrigen Männer kennengelernt. Strekker natürlich auch. Levine hatte alles über ihn herausgefunden – Sergeant bei der Army, konzessionierter Ranger, dann unehrenhafte Entlassung wegen Zusammenschlagens eines Auszubildenden. Zwei Jahre im Knast von Washington State, weil er in einer Bar bei einem Streit einen Mann mit dem Messer verletzt hatte. War im Gefängnis Mitglied der Arischen Bruderschaft geworden.


  Sein Zellenkumpan war Randy Carlisle gewesen. Vergewaltigung. Knapp einssiebzig, schwarze Haare, Schnauzer. Ein ganz besonders gehässiger Gesichtsausdruck, eine fiese Fratze. Der Kojote zu Cals Wolf.


  Dann war da Dave Bekke, der ungeschlachte bärtige Mann, den Neal bei seinem Treffen mit Hansen auf dem Berghang kennengelernt hatte. Teilzeit-Minenarbeiter, Teilzeit-Tagelöhner, Vollzeit-Versager. Er hatte eine fette Frau, die er so selten wie möglich sah, weil sie ihm Angst machte. Er war ein Gefolgsmann, der nach etwas suchte, dem er folgen konnte, und er hatte die weißen Rassisten gefunden. Hatte ‘ne Weile gesessen, wegen krimineller Delikte.


  Bill McCurdy war erstens Cowboy und zweitens Kretin, aber nur knapp in dieser Reihenfolge. Ein dreckiger O-beiniger kleiner Idiot mit einem Kichern, für das selbst Gandhi ihm eins in die Fresse gehauen hätte. Neal hatte ihn kein einziges Mal ohne seinen Cowboyhut gesehen, was gut war, denn das braune Haar, das bis über seine Ohren hing, war nicht gewaschen worden, seit Jimmy Carter Präsident gewesen war. Aber auf dem Rücken eines Pferdes verwandelte der Junge sich. Auf einem Pferd wurde er zum Zentaur, ein Idiotengenie im Sattel.


  Craig Vetter war da ganz anders. Ein Kerl wie ein Schrank. Einsfünfundneunzig, breite Schultern, muskulöse Beine und unendlich viel Kraft. Er hatte kurzes blondes Haar und blaue Augen und ein Gesicht, das so offen wirkte wie eine Bibel am Sonntag. Ein Mann ohne Sinn und Verstand, ohne Angst. Er trank nicht, rauchte nicht, fluchte nicht, stellte den Frauen nicht nach. Es gab eine Gattin und fünf Kinder in St. George, Utah, und Craig wäre immer noch bei ihnen, wenn er nicht der Pflicht gehorcht hätte, für Gott und die weiße Rasse zu kämpfen. Er schickte sein Geld gewissenhaft heim.


  Dann gab es da noch John Finley. Dünn, mit sandfarbenem Haar und Scheiße im Kopf. Finley war ein kalifornischer Surfer, der wegen Koks im County Jail von L. A. gesessen hatte. Zur Beruhigung war er religiös geworden, zum Schutz hatte er sich der Arischen Bruderschaft angeschlossen und war kurz nach seiner Entlassung der True Christian Identity Church beigetreten. Carter hatte ihn rausgeschickt auf Hansens Ranch, damit ihm jemand die Nase sauber hielt.


  Die Gebrüder Johnson waren bebrillte, behämmerte Berserker. Neal vermutete, daß sie, abgesehen von »Big« und »Little«, noch andere Vornamen hatten, aber er hatte sie noch nie gehört.


  Und Jory war Hitlers Vorzeigejunge.


  Es gab noch ein paar andere, über die Neal noch nichts wußte, aber sie waren diesen hier ähnlich: Männer, die das Gefühl hatten, ein Amerika, das es real nie gegeben hatte, würde ihnen weggenommen werden, und deren schreckliche Kindheit, enttäuschendes Erwachsenenleben oder verzweifelte Suche nach etwas, worauf sie stolz sein könnten, kanalisiert worden waren in Haß auf ethnische Sündenböcke.


  Neal konnte alle möglichen billigen Psychoanalysen und rotzige freudianische Konzepte auf seine neuen Spielgefährten anwenden, aber im Grunde fand er, daß sie einfach bloß Abschaum waren. Es waren genau die Männer, die Bob Hansen sich gesucht hatte, damit sie hier arbeiteten, damit sie seine beispielhafte Farm in eine Kampffestung verwandelten.


  Aber das ist sein Problem, dachte Neal. Ich habe mein eigenes. Komm schon, Bob, es ist dunkel genug. Legen wir los.


  


  Sie absolvierten ein Nachttraining, denn, wie Bob Hansen gescherzt hatte, »das ist die Zeit, zu der Nacht-Kämpfer gewöhnlich kämpfen.«


  »Ein Trick, den man einsetzen kann«, sagte Hansen, »besteht darin, ein ängstliches Hühnchen draußen zu lassen, und wenn der Nigger es riecht, grinst er. Aber schießt erst, wenn ihr seine weißen Zähne sehen könnt.«


  Das kleine Grüppchen am Fuße des Berghanges kicherte. Neal lachte mit, aber sein Magen zitterte.


  Genug gescherzt, dachte er. Legen wir los.


  »Aber im Ernst«, fuhr Hansen fort und klang wie ein Komiker in einem faschistischen Nachtclub, »wir werden in der Endphase höchstwahrscheinlich oft bei Nacht kämpfen müssen. Und auch vorher, wenn wir mit unseren Angriffen gegen ZOG beginnen, was wir bald tun werden, werden wir nächtliche Attacken bevorzugen, um unsere zahlenmäßige Unterlegenheit auszugleichen. Wir müssen lernen, schnell, leise und tödlich zuzuschlagen. Also heute nacht keine Feuerwaffen, Gentlemen. Nur Nahkämpfe.«


  Für die nächtliche grausame Version eines Versteckspiels teilten sie sich in zwei Mannschaften. Neal hoffte, dabei zu denen zu gehören, die sich verstecken mußten, was sein Vorhaben viel einfacher machen würde.


  Das Szenario bestand darin, daß eine Gang plündernder »Schlamm-Menschen« vorhatte, die Festung zu stürmen, um Lebensmittel zu rauben. Die Verteidiger würden einen überraschenden Ausfall vornehmen, um die Angreifer zu zerstreuen, und sich dann einen nach dem anderen vornehmen.


  Strekker sagte, er würde die Verteidigung leiten.


  »Ich bin Nigger«, erklärte Neal sich bereit.


  »Paßt«, befand Strekker.


  »Wir sehen uns da oben«, sagte Neal und zeigte den Berghang hinauf.


  »Verlaß dich drauf«, sagte Strekker.


  Du hast ja gar keine Ahnung, dachte Neal, wie sehr ich mich darauf verlasse, Cal.


  Hansen teilte die übrigen zu. Neal, Jory, Dave und Craig bildeten die marodierende Bande Schwarzer. Hansen, Strekker, Finley, Carlisle sowie Big und Little Johnson würden ihnen nachspüren und sie »töten«.


  »Ihr habt zehn Minuten Vorsprung«, sagte Hansen. »Verteilt euch gut.«


  Ja, ja, geht klar, dachte Neal, als er davonrannte. In diesen zehn Minuten muß ich soviel Abstand zwischen mich und alle anderen bringen wie möglich. Abstand ist gleich Zeit, und ich brauche Zeit.


  Er rannte über den Beifuß den Berg hinauf, bis er glaubte, daß niemand mehr seinen Umriß ausmachen konnte. Dann wandte er sich nach rechts, lief quer zum Berghang. Er stoppte erst, als er einen kleinen Einschnitt fand, in dem er sich verstecken konnte. Er hoffte, daß er weit genug südlich war, um nicht beim ersten Durchgang gefunden zu werden. Er zog seine Jeansjacke und die weite Leinenhose aus. Darunter trug er einen schwarzen Rolli und schwarze Jeans. Er holte eine Dose mit schwarzem, wasserhaltigem Make-up aus seiner Tasche und verstrich es auf Gesicht und Händen. Er zog sich einen schwarzen Strumpf über das Gesicht, dann eine schwarze Mütze über den Kopf. Er nahm zwei dünne Stahlkabel, jedes etwa sechzig Zentimeter lang, und knotete sie sich um die Hüfte. Dann legte er sich flach auf den Boden und wartete.


  Er dachte daran, aufzugeben, zurückzukrabbeln zu seiner Hütte, und die ganze Sache zu vergessen. Dann fielen ihm aber Anne Kelley und Cody ein, und er entschied sich, es zu Ende zu führen.


  Er ließ zehn Minuten vergehen, bevor er sich wieder aufrichtete und gen Westen zur Festung kroch. Er hoffte, daß niemand ihn soweit im Süden vermutete, und sicherlich nicht auf seine Verfolger zu, anstatt vor ihnen zu fliehen. Er wußte, daß Strekker wie ein Windhund den Berg hinaufrannte, um ihn zu finden und ihn so brutal wie gerade noch vertretbar »hinzurichten«.


  Er brauchte zwanzig Minuten, bis er die Umzäunung der Festung erreicht hatte.


  Graham, ich wünschte, du wärst hier, dachte er. Ich bin mehr als ein bißchen eingerostet und könnte einen Trainer gebrauchen. Ach, Teufel, es ist nichts anderes, als auf einen Parkplatz oder in ein Lagerhaus einzusteigen. Bloß: Wenn hier jemand ist, krieg’ ich wahrscheinlich eine Kugel in die Brust, während ich gerade auf dem Zaun reite.


  Er wickelte sich die Jeansjacke um die Hüfte und knotete die Ärmel zusammen. Dann sprang er den Zaun an, bohrte die Zehen in die Freiräume zwischen den Drähten, kletterte langsam aufwärts. Er schwitzte, nicht so sehr vor Anstrengung, sondern bei der Vorstellung, daß ihn in jedem Augenblick ein Suchscheinwerfer treffen könnte, dicht gefolgt von einem tödlichen Hochgeschwindigkeitsgeschoß großen Kalibers.


  Er kletterte bis nach oben und hielt inne, um Atem zu schöpfen, kontrollierte seinen Halt, dachte über den nächsten Schritt nach. Dann knotete er seine Jacke auf, legte sie über die oberste Lage Stacheldraht. Er löste eines der Kabel, die um seine Hüfte geschlungen waren, und zog es unter der untersten Lage hindurch, zog es zusammen, knotete es oben zu. Dasselbe machte er mit dem anderen Kabel auf der anderen Seite seiner Jacke.


  Als der Draht unter der Jacke fest zusammengebunden war, atmete er noch einmal tief durch und schwang dann seinen linken Fuß über die Jacke hinweg, kippte sein Becken und bohrte die Spitze des linken Fußes in die Innenseite des Zaunes. Dann zog er den rechten Fuß nach, hielt sich mit den Händen an der Jacke fest und stemmte sich über den Zaun.


  Er hielt einen Augenblick inne und lauschte. Er hörte keine Schritte, keine bellenden Hunde, kein Klicken eines Gewehrs.


  Er hielt sich mit der linken Hand am Zaun fest, griff nach oben, löste die Kabel, ließ sie fallen, zog die Jacke herunter und ließ sie ebenfalls zu Boden fallen. Dann kletterte er etwa einen Meter den Zaun herunter, lauschte noch einmal, stieß sich mit den Händen ab und ließ sich zu Boden fallen. Er landete auf den Fußballen, dann kippte er nach hinten und fiel auf den Po.


  Eingerostet, dachte er. Definitiv eingerostet. Aber nicht so übel.


  Er war immer noch damit beschäftigt, sich selbst zu beglückwünschen, als er ein tiefes Knurren vernahm.


  Natürlich war es ausgerechnet ein Dobermann. Er näherte sich langsam und geduckt, die Haare auf seinem Rücken standen aufrecht, er hatte die Fänge gefletscht und kleine Speicheltröpfchen glänzten auf seinen Zähnen.


  Neal murmelte: »Du hättest ja auch anfangen können zu knurren, als ich noch auf der anderen Seite des Zaunes war.«


  Aber das hier war kein Wachhund, das wurde Neal jetzt klar – Wachhunde sind darauf trainiert, zu bellen. Es war ein Kampfhund, der darauf trainiert war … na ja, zu kämpfen.


  Und dieser hier hatte ihn ausgetrickst.


  Der Hund kam einen weiteren vorsichtigen Schritt auf ihn zu. Er schätzte ihn ab und gelangte schnell zu dem Schluß, daß dieser Mensch kein großes Problem für ihn darstellen würde. Er zeigte noch mehr Zähne und knurrte lauter.


  Er würde ihm gleich an den Hals springen.


  Da gibt’s nur eins, dachte Neal.


  Panik.


  Dreh dich um, renn zum Zaun und bete, daß du hoch genug klettern kannst, bevor das Viech hier dich ins Bein beißt, dich vom Zaun reißt und dir den Kopf vom Hals reißt.


  Panik.


  Nein, nein, bloß nicht. Denk nach. Ganz bestimmt hatte Graham auch dieses Thema bei seinen endlosen Lektionen abgehandelt. Er hatte ja auch alles andere bedacht. Stacheldraht, Alarmanlagen … Hunde.


  Dir bleibt nur eins, Neal, und es ist sehr eigenartig und sehr riskant … Du tust folgendes…


  Neal langte mit zitternder Hand nach unten und öffnete seinen Reißverschluß. Dann nahm er die typische Männerpinkelhaltung ein.


  Eigenartig ist es zweifellos, dachte er, aber von einem »sehr« kann keine Rede sein…


  Der Hund knurrte weiter, kam aber nicht näher.


  Warum, fragte sich Neal, kann man eigentlich, wenn man unbedingt pissen muß … nicht pissen? Genau wie bei einer Untersuchung, wenn die Schwester einem den Becher gibt, oder wenn man einem gefräßigen Vierbeiner gegenübersteht…


  Komm schon, komm schon, komm schon.


  Der Hund wurde ungeduldig und kam näher. Er starrte auf Neals Schwanz.


  Komm schon … na, endlich.


  Neal schloß seinen Reißverschluß.


  Der verdutzte Hund lockerte seine Angriffshaltung. Seine Nase begann wild zu zucken. Er beugte den Kopf zu Boden, um genauer zu riechen. Dann wandte er Neal den Hintern zu und hob sein Bein.


  Du hast jetzt – wie nennt man das – ein Date mit »Hasso«. Er hat verstanden, daß du die Hunde-Etikette beherrschst. Wenn er wirklich gut trainiert ist, wird er nur auf deine Pfütze pissen und dich danach trotzdem töten. Aber sonst mußt du versuchen, ihm zu zeigen, daß du dich niedriger einstufst als ihn. Bei dir ist das doch kein Problem…


  Neal legte sich auf den Rücken, bot sich voll verwundbar einem Hundeangriff dar. Der Dobermann kam zu ihm herüber, knurrte, schnupperte an Neals Schritt und Bauch, dann öffnete er sein Maul über Neals Hals.


  Wenn du dich in diesem Augenblick bewegst, bist du ein toter Mann…


  Er spürte, wie der Hund seine Zähne vorsichtig in seine Haut bohrte.


  Der Hund knurrte wieder. Dann ließ er los, richtete sich auf, wedelte mit dem Schwanz.


  Dann leckst du sein Ohr ab.


  Leckst sein Ohr?


  Leckst sein Ohr! Das ist in der Hundesprache das Zeichen dafür, daß er der Boß ist. Wenn ihm klar ist, daß du das zugibst, wird er dich möglicherweise nicht angreifen.


  Möglicherweise?


  Was, willst du Sicherheit? Dann geh zu ‘ner Versicherung.


  Neal krabbelte auf allen vieren auf den Hund zu und steckte ihm langsam die Zunge ins Ohr und machte eine große Sache daraus, zu lecken. Falls ein Dobermann lächeln kann, strahlte dieser Hund. Er wackelte mit seinem Stummelschwanz und lud Neal ein, sich umzusehen.


  Neal ging direkt auf das größte Gebäude zu, das aussah wie eine Baracke. Er ging die Stufen zu dem abgesenkten Eingang hinunter. Die dicke Holztür war unverschlossen.


  Natürlich, dachte Neal. Sie erwarten ja niemanden vor Beginn der Endzeit, die noch ein paar Jahre auf sich warten lassen wird.


  Er öffnete die Tür und ging hinein.


  Der Traum eines weißen Rassisten-Schwachkopfs tat sich vor ihm auf. Ein großes Rechteck war unterteilt in zwei Räume, die jeweils mit einer dicken Metalltür verschlossen werden konnten, falls ein Teil des Bunkers besetzt würde. Der erste Teil bestand aus einem Barackenlager mit Etagenbetten an den Wänden unterhalb von Schießscharten, die gewinkelt angebracht waren, um soweit wie möglich gegen Schrapnellfragmente gesichert zu sein.


  Neal hoffte, einen schlafenden Jungen unter den Militärdecken zu finden, und schaute in jedes Bett. Aber Cody McCall war nicht hier.


  Er ging in den nächsten Bereich, der aussah wie ein Stabszimmer. Ein Holztisch stand in der Mitte. Eine offizielle topographische US-Karte der Umgebung war auf dem Tisch ausgebreitet worden. Auf einem Ständer stand eine kleine Tafel, ein Dutzend metallener Klappstühle davor. An den Wänden hingen Poster – ein Bild von Leichen vor einem Krematorium mit der Überschrift »Ein guter Anfang«; ein Bild von Gott, der im Himmel mit Jakob redete und hinunter auf Amerika zeigte; ein gerahmtes Foto von Adolf Hitler. Auf einem Regalbrett aus Kiefernholz standen einige rassistische Veröffentlichungen, inklusive einiger älterer Newsletter namens The White Beacon von Reverend C. Wesley Carter.


  Neal verdrängte das Flattern in seiner Magengrube und sah auf die Uhr. Hatte er wirklich nur eine halbe Stunde gebraucht? Er ging davon aus, daß er noch eine weitere Stunde Zeit hatte, bevor die Jungs die Übung in den Bergen einstellten und zurückkamen. Er überprüfte die Wachtürme an den Ecken des Gebäudes. Kein Cody.


  Er ging hinaus. Der Dobermann hatte einen Stock zum Spielen mitgebracht, und Neal warf ihn gehorsam weg. Er mußte nun die kleineren, kreisförmigen Betonbunker überprüfen. Im ersten befand sich die Überlebensration – dosenweise Essen, Wasser, Benzin. Im zweiten ein überraschend dürftiges Waffenarsenal. Es gab ein paar zivile Gewehre und Pistolen, eine M-16 und einige möglicherweise koreanische Landminen. Neal rannte hinüber zu dem letzten Bunker.


  Ein Gefängnis. Eisenringe an den Wänden. Ketten waren durch die Ringe gezogen worden. Neal bekam eine Gänsehaut. Er konnte die Angst hier drin förmlich riechen. Der Duft von altem Schweiß hing in der Luft. Blutspuren auf dem Betonboden. Irgend etwas Schreckliches war an diesem Ort geschehen.


  Neal spürte die Anwesenheit des durchdringend Bösen und ging zur Tür hinaus. Da hörte er den Hund fröhlich bellen. Eine Begrüßung.


  Sein Herr war heimgekommen.


  


  »Sie finden das spät?« beklagte sich Ed durchs Telefon. »Was glauben Sie, wie ich mich fühle?«


  Ed trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Er hatte Hunger. Er wollte ein Pastrami-Sandwich mit Senf und ein Bier – kein Light-Bier, sondern ein richtiges dunkles Bier mit Wucht dahinter. Und ‘ne Tüte Kartoffelchips.


  »Also«, sagte Ed, und dann hörte er zu, während Carter ihm sagte, was er brauchte.


  »Reverend, das ist ein Großauftrag«, sagte Ed, als der Mann fertig war. »Ich meine, Sie wollen, daß ich ein großes Risiko eingehe. Wir reden über jede Menge Geld.«


  »Wieviel?«


  »Sie können schon mal die Geldlaster kommen lassen; ich sag’ dann, wenn’s genug ist.«


  Der Mann jammerte und klagte, Ed ebenso, und schließlich einigten sie sich auf eine Summe.


  »Haben wir einen Deal?« fragte Carter.


  »Wir haben einen Deal«, sagte Ed.


  Toller Deal.


  Er legte auf, zündete sich eine Zigarette an und wählte eine andere Nummer.


  


  Neal hörte Stimmen und Schritte auf sich zukommen. Sie lachten, fragten sich, wieso Neal verschwunden war, wo er steckte, wie lange er noch durch den Beifuß streichen würde, bevor er zurückkam.


  Die Tür ging auf und Cal Strekker kam herein, gefolgt von Craig Vetter und Randy Carlisle. Neal erkannte die beiden Hansens und Dave Bekke direkt hinter ihnen.


  Als alle drinnen waren, trat Neal die Tür auf und hob eine Pistole, die er aus dem Waffenarsenal hatte mitgehen lassen.


  Strekker kam auf ihn zu.


  »Nur zu, Securitychef«, sagte Neal, und zielte auf ihn.


  Strekker erstarrte.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte Vetter.


  »Ach was.«


  »Was machst du hier, Neal?« fragte Hansen.


  Das ist eine lange Geschichte, dachte Neal. Er mußte jetzt alles riskieren.


  »Also, Mr. Hansen«, entgegnete Neal, »ich versuche bloß, Ihnen zu zeigen, was ich kann … Ich bin ein Mann, der hier einsteigen kann, trotz vier Metern Zaun, Stacheldraht und Kampfhund. Ich bin jemand, der die Security umgeht und sich nimmt, was er will – beachten Sie bitte die Waffe in meiner Hand. Ich bin ein Mann, der ZOG schaden will. Ich will für die weiße Rasse kämpfen, und ich bin clever genug, darauf gekommen zu sein, daß hier mehr läuft als Versteckspiele. Daran will ich teilhaben. Sie hatten schon recht, Mr. Hansen: Sie können einen Mann wie mich gebrauchen.«


  Neal zog das Magazin aus der Pistole und warf es Hansen zu.


  Cal Strekker sprang Neal an. Hansens Kommando ließ ihn erstarren.


  »Laß das, Cal.«


  Hansen wandte sich an Neal. »Wir nennen uns die Sons of Seth, die Söhne Seths. Reverend C. Wesley Carter selbst hat uns diesen Namen gegeben, deswegen tragen wir ihn mit großem Stolz. Und du hast recht, Neal, wir wollen der militärische Arm der True Christian Identity Church werden. Wir trainieren für einen Angriff auf ZOG und wollen als Operationsbasis agieren, wenn die Endzeit kommt. Aber man kann nicht einfach so mir nichts dir nichts ein Son of Seth werden, Neal. Nur weil du ein paar nützliche Dinge beherrschst und, wenn ich das hinzufügen darf, ganz schön dreist bist. Du mußt es dir verdienen.«


  Neal starrte ihn an, so markig er konnte. »Geben Sie mir eine Chance, Sir.«


  »Das werde ich, Neal«, sagte Hansen. »Verlaß dich drauf. Du kriegst die Chance, uns zu zeigen, was für ein Mann du wirklich bist.«


  In Wirklichkeit bin ich ein Idiot, Bobby. Denn weder Harley McCall noch Cody sind in deiner beschissenen Festung. Ich habe zwei Monate damit verschwendet, dumm, stur und egozentrisch zu sein.


  So bin ich in Wirklichkeit.


  


  »Er ist süß«, sagte Karen Hawley zu Peggy Mills, »aber ist er nicht zufällig auch verrückt oder so?«


  »Nein, er hat nur ein bißchen Zeit für sich alleine gebraucht.«


  »Na, ich schätze, die hat er, wenn er in der Hütte wohnt. Ich weiß nicht, ob ich noch so einen Überlebenskünstler brauche, Peggy.«


  »Tanz einfach mal mit ihm.«


  »Er hat mich nicht gefragt.«


  »Das stimmt.«


  Peggy Mills und Karen Hawley besprachen, was Frauen eben so auf Damentoiletten besprechen, wenn man den Abtritt in Phil and Margie’s Country Cabaret als »Damentoilette« bezeichnen konnte. Es gab keine rosa Tapete, keine Ablagen oder zugehörigen Spiegel mit Make-up-Lämpchen. Nur zwei Klokabinen, ein Waschbecken mit einem Gummistöpsel an einer kaputten Kette, und einen Spiegel, der mit einer Neonröhre beleuchtet einige unangenehme Wahrheiten über die kosmetischen Erfolge der Damen vom Lande verriet.


  Peggy und Karen standen Hüfte an Hüfte und beugten sich vor, um sich den einzigen Spiegel zu teilen, während Peggy sich das Gesicht ein wenig nachpuderte und Karen den Lippenstift ersetzte, den sie an ihrem Bierglas zurückgelassen hatte. Lippenstift war eines der wenigen Zugeständnisse, die Karen an die Zeitschriften-Images von Weiblichkeit machte, das und Samstag abends noch ein bißchen Eyeliner. Schon vor langer Zeit hatte sie ihr Gesicht genauer betrachtet und auch für sich allein akzeptabel gefunden. Sie hatte dichtes schwarzes Haar, knapp schulterlang, und dunkelblaue Augen, die glitzerten wie Saphire. Sie hatte ein schmales Gesicht, einen kräftigen Kiefer, ein scharfes Kinn, und wenn irgend jemand fand, daß ihre Nase ein bißchen zu groß war, bitte! Ihr gefiel sie, sogar der kleine Höcker in der Mitte. Ihr Mund war breit, ihre Lippen ein bißchen schmaler, als sie es gern gehabt hätte, aber mit ihrem Lächeln hatte sie schon große Holzhacker in kleine Jungs verwandelt, und wenn diese kleinen Jungs sich wieder in Männer zurückverzaubern ließen, durften sie herausfinden, daß Karen gut küssen konnte.


  Sie mochte auch ihren Körper. Sie war groß – jetzt, mit ihren Cowboyboots an, sogar noch größer – und hatte lange Beine, die durch ein Leben auf den Bergwegen kräftig und muskulös geworden waren. Ihre Hüften waren zwar ein bißchen breiter, als man es auf den Laufstegen in Paris sah, aber da wollte sie sowieso nicht hin. Ihre Jeans paßten ihr gut, und das weiße Western-Shirt, das sie trug, mußte sich über dem Busen ganz schön strecken, um dann noch rechtzeitig den Bauch zu erreichen, den sie sich mit den ganzen Sit-ups erarbeitet hatte. Es war ein guter Körper, fand Karen. Gut zum Wandern, gut zum Tanzen, gut für alles, wozu das Tanzen führte; gut dazu, Kinder zu bekommen. Bloß hatte sie noch keinen Mann gefunden, der sich lange genug irgendwo niederlassen wollte, um mit ihr ein Kind zu bekommen.


  »Ich will einfach nicht schon wieder einen ›Ich muß frei sein wie der Wind, Darling‹-, ›Lieb mich, lieb meinen Hund‹-, gitarrespielenden, den Mond anheulenden, in seinem Auto und meiner Küche wohnenden Cowboy-Bergmenschen haben, in den ich mich verliebe, und der dann nach Kalifornien abhaut, um ›sich selbst zu finden‹«, sagte Karen.


  »Du kannst mit ihm schlafen, ohne dich in ihn zu verlieben.«


  »Er ist wirklich niedlich.«


  Peggy Mills bürstete sich das Haar. »Er liest Bücher«, sagte sie.


  Das ist ja interessant, dachte Karen. Sie unterrichtete seit fünf Jahren in Austin die dritte Klasse und hatte mehr als einmal Eltern sagen hören, daß ihr Sohn nicht lesen können mußte, um zu wissen, wie man ein Kalb fing oder nach Gold schürfte. Natürlich nur, wenn sie überhaupt auch nur einen Elternteil dazu bewegen konnte, sich mit ihr zu treffen. Viele Eltern waren wunderbar, aber es gab auch jede Menge, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte, nicht ein einziges Mal. Nicht mal zur Weihnachtsaufführung, wenn halb Nevada in die Stadt kam, um die Kinder als Rentier oder Jungfrau Maria verkleidet zu sehen. Während die meisten Kinder an ihrer Schule glücklich, gesund und reingewaschen waren, gab es auch einige traurige Exemplare, die schmutzig, unterernährt und einfach nur trübsinnig waren. Dann gab es noch die Kinder, die blaue Flecken hatten, die man nicht beim Fußballspielen in der Pause bekam. Als einer ihrer Jungs sogar mit Brandmalen zur Schule gekommen war, war Karen Hawley zu seinem abgelegenen Elternhaus gefahren, hatte seinen Daddy aus dem Alkoholdunst wachgerüttelt, ihm eine Pistole vor den Sack gehalten und ihm ganz genau erklärt, was passieren würde, wenn der Junior auch nur noch ein einziges Mal »gegen den Feuerofen taumelte«. In der Großen Einsamkeit hieß es, daß man sich nicht mit Karen anlegen sollte, oder mit jemand, um den Karen schützend ihre Arme gelegt hatte. Definitiv in die Arme geschlossen hatte sie die Kinder in der Schule.


  »Was für Bücher?« fragte Karen. »Erinnerst du dich noch an Charlie? Der hat auch Bücher gelesen. Vor allem über schwedische Stewardessen.«


  »Neal arbeitet an seinem Magister in Englisch.«


  »Noch ein unvermittelbarer Arbeitsloser.«


  »Du bist hartherzig, Hawley.«


  »Ich bin ein Marshmallow.«


  »Wie wahr.«


  »Wenn er mich fragt, tanz’ ich mit ihm, okay?«


  


  »Du klebst auf diesem Stuhl, als würdest du Miete für ihn zahlen«, sagte Steve Mills zu Neal Carey.


  Neal trank sein Bier aus der Flasche, mampfte Erdnüsse und fühlte sich so wohl wie ein Eunuch auf einer Orgie.


  Neal Carey war in seinem Leben schon in jeder Menge Bars gewesen, früh und reichlich. Er war Samstag abends in irischen Pubs in New York gewesen, wenn Alkohol und Blut zu gleichen Teilen flossen, wenn Polizisten vor dem Dienst und nach dem Dienst und im Dienst ihre Revolver auf die Bar legten, während sie Doppelte tranken, wenn die Band die Gäste ihre fröhlichen Songs über zu Tode gemarterte Helden und noch zu tötende Engländer hatte mitsingen lassen. Nichts davon hatte ihn auf Phil and Margie’s Country Cabaret vorbereitet.


  Erstmal war da die Lage. Austin, Nevada, hätte auch aus einem Film von Robert Altman stammen können. Die breite Hauptstraße bestand aus Schlamm, flankiert von breiten hölzernen Bürgersteigen. Phil and Margie’s war ein großes, flaches, heruntergekommenes Haus mit einer klassischen Western-Fassade, schweren Fensterläden vor kleinen Fenstern, und mit Schwingtüren. Wenn Gary Cooper hier hereingekommen wäre, hätte sich Neal nicht sonderlich gewundert.


  Sie waren erst nach neun gekommen, so daß die übrigen Gäste einen deutlichen Vorsprung im Trinken, Rauchen und Tanzen hatten, insofern war die Luft im Inneren eine pikante Mischung aus Second-Hand-Alkohol, Rauch und Schweiß, und dazu kam Parfüm, Cologne und versagendes Deo. Der delikate Duft gegrillter Hamburger und frisch fritierter Pommes waberte aus der Küche herein. Die Decke war niedrig, es war dunkel, und Neal wußte, wenn einer seiner Weißwein trinkenden, vegetarischen, unverhandelbar nichtrauchenden Freunde von der Columbia eine Samstagnacht in der Hölle verbringen mußte: So würde sie aussehen.


  Der Lärm war unglaublich, denn fünfzig Paar Cowboyboots, Minenarbeiterstiefel und Wanderschuhe auf dem Holzboden versuchten, den Nevada two-step zu tanzen, daß die Gläser hinter der Bar klirrten und die Wände zitterten. Wer etwas zu sagen hatte, brüllte aus nächster Nähe so laut er konnte, und auf diese Weise konnte man nicht unbedingt ernsthaft über den Dekonstruktivismus in der Literaturanalyse sprechen oder darüber verhandeln, was James Joyce möglicherweise zu Ezra Pound gesagt hätte.


  Sie hatten sich mit den Ellenbogen bis zu einem Tisch weit hinten durchgearbeitet, Steve hatte ein paar Typen auf den Rücken gehauen, und Peggy hatte so ungefähr alle Anwesenden umarmt. Peggy hatte darauf bestanden, als erste zur Bar zu gehen, und war mit vier Gläsern Bier und Karen Hawley im Schlepptau zurückgekehrt.


  Peggy hatte sie vorgestellt, Karen und Neal hatten einander die Hände gegeben. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm, lächelte, und Neal war plötzlich sehr interessiert an der Band.


  Nicht, daß die Band uninteressant gewesen wäre. Neal hielt alles, was man in New Jersey oder Connecticut sang oder schrammelte für Countrymusik. Insofern war er nicht vorbereitet gewesen auf New Red and the Mountain Men. New Red war Leadsänger und Rhythmusgitarrist. Ein junger Typ mit sandfarbenem Haar und Bart. Er trug eine Gabelstaplerfahrerkappe, ein schlichtes Hemd, eine schwarze Holzfällerhose und Tennisschuhe. Sein Gesicht war so freundlich wie ein paar alter Socken. Drummer war eine Frau mit hüftlangem blondem Haar, einem schwarzen Cowboyhut, einem schwarzen Western-Shirt mit roten Rosen auf der Brust, einer engen schwarzen Jeans und schwarzen Cowboystiefeln. Neal war nicht überrascht, von Steve zu hören, daß sie Sharon Black hieß – alias »Blackie«. Immerhin war sie ein guter Drummer. Der Bassist war groß, und seine braunen Locken fielen ihm bis auf die Schultern, außerdem hatte er einen buschigen Bart, trug einen Overall zu Jeanshemd und Cowboyboots, die er möglicherweise schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte. Die Geigerin (»sie spielt eine Fiddle, Neal«) war eine Frau in den Vierzigern, die aussah wie eine, die zwanzig Katzen zu Hause hatte, und Windspiele dazu. Sie trug eine blumig bedruckte Bluse, eine Malerhose und Sandalen, und ihr Haar war eine wilde Mischung aus Gold und Grau.


  Egal wie sie aussahen, sie konnten spielen. Über das dumpfe Dröhnen der Massen hinweg konnte Neal die Musik so klar hören wie den Bach, der hinter seiner Hütte entlanggurgelte, jede Note ganz klar herausgearbeitet und doch eingebettet in den Strom. Und ungefähr genauso mühelos. Neal sah die Finger des Gitarristen über die Saiten gleiten, sah ihn kraftvoll und präzise die Akkorde spielen oder über die Bünde huschen, um einzelne Noten hervorzulocken. Er sah Blackies Hände mit den Sticks Muster auf den Drums zeichnen, und ihre Hüften wippten im Takt, den sie mit der Baßtrommel vorgab. Er sah die Katzenfrau ihre Fiddle an die Wange drücken, als wäre sie ein Baby, aber sie strich so schnell und kräftig über die Saiten, als wollte sie das Instrument Flammen schlagen lassen. Er schaute um so genauer hin, weil er spürte, wie Peggy ihn beobachtete und Karen versuchte, eben das nicht zu tun.


  So kam er ganz gut über die Runden, bis Steve, dieser Spielverderber, den Arm ausstreckte und seine Frau bei der Hand nahm, um sich gemeinsam den Weg auf die Tanzfläche zu bahnen.


  Was viel gemeiner ist, als mich in dem schuckeligen Pick-up mit dem Kalb allein zu lassen, dachte Neal.


  Dann wurde ihm klar, daß er seit Jahren nicht mehr richtig mit einer Frau geredet hatte, abgesehen von Peggy und Shelly Mills, die nicht zählten.


  »Wo kommst du her?« brüllte Karen.


  Tja, ich habe die letzten drei Jahre in einem buddhistischen Kloster gelebt, und das Jahr davor im Moor in Yorkshire … »New York«, brüllte er zurück.


  »City oder State?«


  »City!«


  So weit, so gut.


  »Und wo kommst du her?« fragte er und bemerkte, daß seine Stimme so dünn und schmal klang wie eine der Saiten der Katzenfrau. Sie muß mich für einen Idioten halten.


  »Hier«, sagte sie, »ich bin von hier.«


  »Austin?« Toll, jetzt weiß sie, daß ich ein Idiot bin.


  »Woher sonst?«


  Stimmt auffallend.


  »Was arbeitest du?«


  Ich bin so eine Art unlizensierter Privatdetektiv, Troubleshooter für eine Geheimorganisation. Aber im Augenblick bin ich wohl arbeitslos.


  »In letzter Zeit gar nichts. Und du?«


  »Ich bin Lehrerin.«


  Ach was?


  In diesem Augenblick endete die Musik, die Band machte Pause, Peggy und Karen verschwanden gemeinsam auf der Damentoilette, ein Ritual, das wohl auf der ganzen Welt gleich ist.


  »Du klebst auf diesem Stuhl, als würdest du Miete für ihn zahlen«, sagte Steve.


  »Ist ein hübscher Stuhl, mir gefällt er.«


  »Du hast Schiß.«


  Steve grinste ihn an. Er sah jetzt fast aus wie Joe Graham, der auch die Angewohnheit hatte, Neal anzugrinsen, wenn er gemein wurde.


  »Wovor?« fragte Neal.


  Steve grölte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und johlte. »Vor Karen! Dafür mußt du dich nicht schämen – Karen hat jeder Menge harter Kerle Angst eingejagt.«


  »Schön für Karen.«


  »Frag sie, ob sie tanzen will, du Trottel.«


  »Ich kann nicht tanzen«, sagte Neal.


  »Kriegsverwundet?«


  »Ich weiß nicht, wie’s geht.«


  »Nicht schwierig. Du stehst einfach auf und bewegst dich«, sagte Steve.


  »Genau davon versteh’ ich nichts.«


  »Vom Aufstehen oder Sichbewegen?«


  »Von beidem.«


  Steve beugte sich über den Tisch hinüber und bedachte Neal mit einem seiner treuseligen Cowboyblicke. »Es ist ja nicht, als wärst du Fred Astaire und sie Ginger Rogers. Ihr tanzt ja nicht, weil es eine Kunst ist. Ihr tanzt, du weißt schon … um euch näherzukommen. Nahezukommen.«


  Yeah, genau – sich nahe kommen. Jemandem nahe zu kommen ist nicht gerade meine Spezialität, Steve. Die letzte Frau, der ich nahe gekommen bin, ist dann von ‘ner Klippe gefallen.


  Neal trank sein Bier aus. Wenn er schnell genug trank, hatte er eine Entschuldigung, zur Bar zu entkommen und die nächste Runde auszugeben.


  »Willst du noch eins?« fragte Neal und stand auf.


  »Feigling.«


  »Also, läßt du dir von einem Feigling was zu trinken spendieren?«


  »Da bin ich nicht wählerisch. Aber beeil dich lieber, ich seh die Frauen schon zurückkommen.«


  Neal ging zur Bar, holte sich einen Krug Bier und traf Cal Strekker.


  »Bißchen hopsen gehen, New Yorker?« zischte Cal.


  »Messer zu Hause gelassen, Cal?«


  »Nee.«


  Na toll. »Wo hast du’s versteckt?« fragte Neal. »Im Arsch?«


  »In meinem Stiefel.«


  »Na, dann tanz vorsichtig.«


  »Willst du mit mir tanzen, New Yorker? Wollen wir die Sache zu Ende bringen?«


  »Herrje, das würde ich wirklich gern, Cal, aber mein Bier wird warm.«


  »Du bist ein feiger Hund.«


  Da hast du durchaus recht, Cal.


  »Teufel, Cal, ich hab’ dir doch gesagt, ich hab’ heut abend zu tun!« brüllte Neal. »Ich tanz’ ein andermal mit dir, okay?«


  Cals Gesicht nahm eine Farbe an, die einem Stier gefallen hätte, während sich jede Menge Leute umschauten und ihn anstarrten. »Wir sehen uns noch, New Yorker«, zischte er.


  Vielleicht in deinen Alpträumen, Idiot.


  Neal stellte den Krug auf den Tisch und setzte sich. Steve, Peggy und Karen starrten ihn an.


  »Hat Cal Strekker Ärger gemacht?« fragte Steve.


  »Wieviel Ärger kann der schon machen?« entgegnete Neal und füllte die leeren Gläser nach.


  »Jede Menge«, entgegnete Peggy. »Er hat im Knast gesessen, weil er in einer Bar in Reno jemanden umgebracht hat.«


  Das war nicht in Reno, dachte Neal, es war in Spokane. Aber sonst stimmt’s.


  »Zugereister Abschaum«, sagte Karen. Dann fügte sie schnell hinzu: »Anwesende ausgenommen.«


  »Kein Problem«, sagte Neal. »Ich will sowieso länger bleiben.«


  Karen sah ihn eine Weile an, dann sagte sie: »Dann lernst du besser mal tanzen.«


  Sie schnappte sich seine Hand und zog ihn vom Stuhl, als die Band sich über eine hübsche kleine Nummer hermachte, in der achtzehn Räder über zweispurigen Asphalt rollten.


  Karen hielt Neal mit zwei ausgestreckten Armen und hopste ein bißchen hin und her, und er gab sich alle Mühe, es ihr nach zu tun. Er spürte, wie seine Hände in ihren überraschend kühlen, sanften zu schwitzen begannen, und er kam sich so lächerlich vor, wie er wohl auch aussah. Insbesondere im Unterschied zur Schönheit Karen Hawleys, mit ihren langen Beinen, dem breiten Mund und den großen blauen Augen.


  »Entspann dich!« rief sie ihm zu. Ihr Lächeln verwandelte seine Knie in Wackelpudding, also sah es immerhin so aus, als hätte er sich entspannt. Er ließ ein bißchen lockerer, bewegte seine Füße mehr als vier Zentimeter auf einmal, ließ sie seine Arme im Takt von Blackies Trommelschlägen hin- und herschwingen. Er kam ganz gut klar, bis dieser hinterhältige Kretin New Red auf einen langsamen Song wechselte.


  Neal und Karen sahen einander für einen langen Augenblick an. Gott, dachte Neal, ich werde rot.


  Er schaute sie an, lachte ein wenig, zuckte mit den Achseln und streckte die Arme aus. Die beängstigende, hartherzige Karen Hawley glitt sanft und vorsichtig wie eine Wolke in seine Arme, nur war sie viel, viel wärmer. Sie kam gleich zur Sache, legte ihre beiden Hände auf seinen unteren Rücken, schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Er plazierte seine Hände knapp unterhalb ihrer Schulterblätter, bemerkte, daß sie zitterten, ließ sie trotzdem dort liegen.


  Was nur, dachte Neal, ist dran am Geruch von Frauenhaar? Es wirbelt dir durchs Hirn, saust dann direkt in den … nein, denk gar nicht daran … und das Gefühl, daß ihr Busen ganz knapp deine Brust berührt … ihre Hüften gegen deine schrammen … denk am besten gar nicht daran.


  Das Ganze war eine erotische Herausforderung. Dann drückte sie sich ganz eng gegen seine erotische Herausforderung und verschränkte ihre Hände hinter seinem Rücken, und er konnte sehen, wie ihre Mundwinkel sich zu einem winzigen Lächeln verzogen. Neal glaubte, sofort und hier und jetzt zu sterben. Oder, wenn der Tanz zu Ende war und sich ihre Hüften trennten, in der Aussicht, wegen Unsittlichkeit verhaftet zu werden, obwohl er vollständig angezogen war.


  Er schaute über seine Schulter und sah Steve und Peggy ebenfalls eng tanzen, sie grinsten ihn beide an. Karen mußte sie auch gesehen haben, denn ihre Mundwinkel an seinem Hals wanderten noch eine Winzigkeit nach oben.


  »Peggy ist so subtil«, murmelte sie.


  »Wie ein Vorschlaghammer«, stimmte Neal zu.


  »Mir macht es nichts. Dir?«


  »Doch, ich bin echt genervt.«


  Sie schob ihre Hüfte eine Winzigkeit vor. »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


  »Tut mir leid.«


  »Nein, gar nicht. Und du kannst tanzen.«


  »Ja?«


  »Oh, ja.«


  Ihr Kopf sank ein bißchen tiefer in die Kuhle seines Halses, erfüllte seine Nase und sein Hirn mit ihrem Duft. Irgend etwas brachte ihn dazu, ihr Haar dort zu küssen, wo es ihr Ohr verdeckte.


  »Das dumme Haar«, flüsterte sie, »ist immer im Weg.«


  Er wollte es von ihrem Ohr wegschieben, aber sie hob den Kopf und sah ihn an und sagte: »Später.«


  »‘Tschuldigung.«


  »Du mußt dich nicht entschuldigen. Ich möchte, daß du das später machst.«


  Sie mußte den Zweifel in seinen Augen gelesen haben, denn sie beugte sich vor und verpaßte ihm einen schnellen, sanften Kuß auf den Mund. Ihre Zunge zischte zwischen ihren Lippen hervor, bevor ihr Kopf wieder auf seine Schulter sank und ihre Hüften den kleinstmöglichen Kreis vor seinem Becken beschrieben.


  Eine große Hand packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. Plötzlich schaute Neal in das rote, trunkene Gesicht eines großen, wütenden Cowboys.


  »Was machst du da mit meiner Frau?« grölte er.


  Die Tänzer um sie herum hörten auf zu tanzen und traten zurück. Die Band spielte einfach weiter, obwohl alle die neue Entwicklung auf der Tanzfläche mit großem Interesse beobachteten.


  »Charlie, verschwinde!« brüllte Karen.


  Neal spürte, wie der Kreis um sie herum sich vergrößerte. Bestens, dachte Neal, sie machen schon Platz für den Kampf. Er sah Cal an der Bar lehnen; er lächelte schon voller Vorfreude, daß Neal von diesem Tier zu Hackfleisch verarbeitet würde. Bloß sah Charlie hinter dem roten Gesicht und der Trunkenheit und der Wut überhaupt nicht aus wie ein Tier. Er sah aus wie ein ganz netter Kerl.


  »Oder ist sie jetzt deine Frau?« dröhnte der »nette Kerl« drohend.


  »Wahrscheinlich ist sie ihre eigene Frau«, sagte Neal und versuchte locker und gelassen zu klingen, denn wenn er leise genug sprach, würde vielleicht niemand das Zittern in seiner Stimme bemerken. Er sah, wie sich Steve Mills nach vorn durcharbeitete und zwischen Cal Strekker und den improvisierten Boxring stellte. Die Band war mit dem langsamen Song fertig und machte sich nicht die Mühe, einen neuen anzufangen. New Red suchte möglicherweise verzweifelt nach einem Countryand-Western-Klagelied.


  »Willst du rausgehen oder die Sache gleich hier klären?« wollte Charlie wissen.


  »Ähh … was ist hinter Türchen Nummer drei?«


  Die Menge lachte, aber niemand trat vor, um den drohenden Kampf zu verhindern.


  Das glaub’ ich einfach nicht, dachte Neal. So was passiert doch einfach nicht. Das ist so gottverdammt abgedroschen.


  »Ich klopp’ dir die Seele aus dem Leib«, sagte Charlie.


  Warum wollen mich heute abend alle zusammenschlagen? »Zu spät«, sagte Neal. »Du hast mich schon zu Tode erschreckt.«


  Wieder kicherten die Zuschauer. Charlie lachte aber nicht, er guckte bloß verdutzt.


  »Hast du Angst, gegen mich zu kämpfen?« fragte er. Die ultimative Herausforderung.


  »Natürlich habe ich Angst, gegen dich zu kämpfen. Ich bin ein schlechter Kämpfer, und kämpfen tut weh, selbst wenn man gewinnt. Ich kämpfe nie, es sei denn, ich muß unbedingt.«


  »Du bist ein Feigling, Gelbbauch!«


  »Du kapierst es einfach nicht, oder, Charlie? Und übrigens: Das war eine gemischte Metapher.«


  Neal hatte das unangenehme Gefühl, daß ihn alle Anwesenden anstarrten, Karen eingeschlossen.


  »Augenblick mal, Charlie«, sagte er also und zeigte ihm das Auszeit-T, bevor er sich an Karen wandte. »Soll ich mich mit ihm schlagen? Wegen deiner Ehre oder meiner Ehre oder so?«


  »Natürlich nicht. Würdest du dich mit ihm schlagen, weil ich es will?«


  »Natürlich nicht. Möchtest du hier einfach nur verschwinden?«


  Charlie hob die Hände und kam auf ihn zu.


  »Augenblick mal, Charlie«, sagte Neal. »Siehst du denn nicht, daß ich mich hier unterhalte? Großer Gott.«


  Charlie blieb stehen, die Hände immer noch kampfbereit erhoben.


  »Ja«, sagte Karen, »ich würde hier gern verschwinden.«


  »Dann los«, sagte Neal und nahm ihren Arm. Als sie an Charlie vorbeigingen, sagte er: »Siehst du? Du hast verloren.«


  Als sie durch die Schwingtüren hinaus auf die Straße gingen, konnte Neal das dröhnende Lachen der Gäste hören, und die Musik setzte wieder ein. Tja, dachte er, John Wayne hätte das vielleicht nicht gefallen, aber Cary Grant wäre stolz auf mich gewesen.


  Karen schubste ihn gegen einen Pick-up, der am Straßenrand stand.


  »Das«, sagte sie, »war toll.« Sie packte sein Gesicht mit beiden Händen und küßte ihn lang und intensiv.


  »Heute wirst du nicht zurück in deine dumme Hütte gehen«, sagte sie.


  »Werde ich nicht?«


  »Nein, wirst du nicht.«


  


  »Sag’ mal«, sagte sie, als sie sich unter der Decke ihres alten eisernen Bettes in seinen Arm kuschelte, »wenn das keine zu persönliche Frage ist, wie lange ist es her, daß du…«


  »Daß ich was mit einer Frau hatte?«


  »Genau.«


  »Fast vier Jahre.«


  Sie dachte ein paar Sekunden darüber nach.


  »Na, das klärt alles«, sagte sie und begann dann zu lachen. Sie lachte, bis sie zitterte, und er fing auch an zu lachen. Dann lachten sie, bis sie nach ihm griff und feststellte: »Tja, an vier Jahren Pause ist auch was Gutes. Hab’ ich ein Glück.«


  Soviel zu meinem mönchischen Leben, dachte Neal. Auf Nimmerwiedersehen.


  


  Joe Graham mäanderte aus seinem billigen Zimmer in Hollywoods Mitte. Wie in vielen Innenstädten Samstag nachts waren die Gewinner schon heim gegangen, die Verlierer brüteten in Erwartung des gefürchteten »letzten Aufrufs«. Die Cops quollen aus den Doughnut-Läden, um ihren Anteil an Schlägern auf den Strips einzusammeln, und in den Notaufnahmen genossen die Belegschaften die letzten ruhigen Minuten, bevor die schließenden Kneipen zur Rush-hour der kalten Kompressen und Nähte führten. Auf den Bürgersteigen kreisten die Mädchen wie Geier; sie warteten darauf, sich den Männern zu nähern, die immer noch einsam aus den Single-Bars kamen. In den Hinterzimmern der Biker-Clubs machten die Jungs lächerliche Drogengeschäfte, während Heavy-Metal-Teenager in ärmellosen T-Shirts ihre kleinen Säckchen Gras verkloppten. Auf gekiesten Parkplätzen wurden alte Rivalitäten zu neuen Streitigkeiten, und in den AA-Versammlungen tranken die Veteranen und die Newcomer Kaffee, rauchten Zigaretten und dankten Gott, daß sie zumindest vierundzwanzig Stunden überstanden hatten, daß sie dem alten Kreislauf frischer Hoffnungen und unangenehmer Enttäuschungen entkommen waren, aus dem Samstagnächte in Amerika bestanden.


  Draußen in der Großen Einsamkeit schlief Neal Carey in Karen Hawleys Armen und in ihrem kuscheligen Bett, während im weiten Beifußland die Kojoten schnüffelten, kratzten und in Aufregung jaulten, die sich immer mehr steigerte.
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  Neal fand Harley McCall am nächsten Nachmittag.


  Er hätte ihn auch schon am Morgen finden können, wenn er nicht in Karen Hawleys Bett ausgeschlafen hätte. Er erwachte zum Klang eines Windspiels und des Wassers. Das Windspiel hing in Karens kleinem Hinterhof; das Wasser sprudelte vor Karen, die sich in dem Badezimmer zwei große Schritte neben dem Bett wie eine Wilde die Zähne putzte.


  Karens Haus lag auf einem kleinen Hügel am Nordende der Stadt. Es war ein kleines, weißes, einstöckiges, schindelgedecktes Heim, außen ein bißchen angegriffen, aber im Inneren sauber und schön eingerichtet. In der kleinen Küche gab es alle Modernitäten, im Wohnzimmer stand ein neues Sofa, eine teure Stereoanlage, und an den Wänden hingen sorgsam gerahmte Gorman-Drucke. Das Schlafzimmer war gerade groß genug für das Bett und eine Kommode.


  »Soll ich dich zurück zu den Mills’ fahren?« fragte sie, als sie zurück ins Schlafzimmer kam. Dann fügte sie hinzu: »Ich muß meinen Unterricht vorbereiten.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Es macht mir nichts aus. Immerhin habe ich dich geradezu gekidnappt.«


  Sie verabreichte ihm zum Frühstück Blaubeer-Muffins und Kaffee, dann fuhr sie ihn zurück zu den Mills’.


  »Ich hoffe, du kannst damit leben, wenn ich nicht mit reinkomme«, sagte sie und hielt in der Auffahrt. »Ich glaube, Peggys schiefes Grinsen könnte ich nicht ertragen.«


  »Bei mir ist deine Ehre gut aufgehoben.«


  »Lieber nicht.« Sie küßte ihn leicht. »Ich glaube, einer von uns sollte jetzt sagen: ›Wann sehen wir uns wieder?‹«


  »Wann sehen wir uns wieder?«


  »Wann willst du?« fragte Karen.


  »Normalerweise fahre ich samstags in die Stadt.«


  »Du solltest dir einen Wagen besorgen.«


  »Sollte ich.«


  Irgendwie hatten sie wieder angefangen, sich zu küssen, und irgendwann mittendrin einigten sie sich darauf, sich tatsächlich Samstag wiederzusehen, es sei denn, Karen hätte vorher die Möglichkeit, raus zur Ranch zu kommen. Und irgendwann mittendrin – vielleicht als er ihr in die lächelnden Augen schaute – verspürte Neal ein sehnsüchtiges Ziehen, daß er lange nicht gespürt hatte. Vielleicht noch nie gespürt hatte.


  Neal stieg aus dem Wagen, Karen wendete geschickt den Jeep, und Peggy Mills erschien genau zum richtigen Zeitpunkt unter dem Vorwand, einen Teppich ausklopfen zu müssen, auf der Veranda.


  »Wenn du Karen das nächste Mal siehst«, sagte sie, als Neal versuchte, sich am Haus vorbeizuschleichen, »kannst du ihr sagen, daß sie ein Feigling ist. Du siehst sie doch wieder, oder?«


  »Samstag.«


  »Du solltest besser aufhören, so zu grinsen, bevor dein Gesicht entzwei bricht«, sagte Peggy. »Sei gut zu ihr.«


  »Ja, Ma’am.«


  Peggy verdrehte die Augen, strahlte ihn an und verschwand im Haus. Neal ging davon aus, daß Steve nicht auch noch rauskommen und dumme Sprüche klopfen würde.


  Neal ging zu seiner Hütte. Er war schon fast da, als der Kojote erschien.


  »Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe«, sagte Neal.


  Das Tier ignorierte ihn. Es benahm sich eigenartig, versteckte sich hinter den Büschen und schüttelte den Kopf wie ein Hund mit einem Knochen. Neal sah genauer hin und entdeckte, daß der Kojote etwas im Maul hatte. Er schüttelte wieder den Kopf, als versuchte er mit seiner Beute anzugeben.


  Neal verschwand in der Hütte und holte sein Fernglas. Er brauchte einen Augenblick, den Kojoten wiederzufinden, und einen weiteren Augenblick, um das Fernglas einzustellen, dann sah er, was der Kojote im Maul hatte.


  Einen Menschenarm. Einen halben Menschenarm jedenfalls, vom Ellenbogengelenk abwärts.


  Neal hatte alle Mühe, weiter hinzugucken, weil seine Hände so zitterten und der Kojote triumphierend auf- und absprang. Er drehte noch einmal an dem kleinen Schärferegler und konnte dann sogar die Form menschlicher Finger vor den weißen Zähnen des Kojoten ausmachen.


  Neal verschwand wieder in der Hütte, packte die Marlin, sprang von der Veranda und rannte auf den Kojoten zu. Das Tier knickte seine Vorderbeine ein wie ein Hund, der bereit war, Fangen zu spielen. Es wartete, bis Neal etwa auf zwanzig Meter herangekommen war, dann sprang es zur Seite, ließ Neal näher herankommen, rannte in die andere Richtung.


  Aber der Unterarm war eine schwerere Last, als der Kojote gewohnt war, und er fiel ihm aus dem Maul. Er nahm ihn wieder auf, während Neal näher herangelaufen kam, dann entschied er, daß es jetzt Zeit war, zu verschwinden. Er trottete davon, zog den Arm hinter sich her, der Ellenbogenknochen tanzte im Dreck.


  Neal hob das Gewehr und schoß.


  


  Der Kojote zuckte bei dem Knall zusammen, starrte Neal verärgert an und rannte dann so schnell er konnte davon.


  Neal atmete tief durch und ging hinüber zu dem Arm, der mitten im Beifuß lag.


  Er war schwer angegriffen und faulig grau-grün. Neal konnte an dem Schmutz, der an dem verrotteten Fleisch klebte, erkennen, daß der Kojote ihn ausgegraben hatte. Neal zwang sich, auf die Knie zu gehen, um den Arm genauer zu betrachten, und dann erkannte er die Farbe unter der Verwesung. Eine Tätowierung: »Mach mich nicht an.«


  Neal wandte sich ab und übergab sich.


  Anschließend tränten seine Augen vom Kotzen und dem Gestank des abgetrennten Körperteiles. Er zog einen Schuh und eine Socke aus, zog den Schuh wieder an, zog sich die Socke über die Hand. Er nahm den Arm auf, unterdrückte den Würgreiz und trug ihn zurück zur Hütte. Er wickelte den Arm in eins seiner T-Shirts, grub an dem Abhang hinter der Hütte ein tiefes Loch und warf den Arm hinein. Schmiß ein paar Steine drauf, füllte das Loch wieder mit Erde und legte dann noch ein paar Steine obenauf.


  So begrub Neal Carey, was von Harley McCall übriggeblieben war.


  


  »Warum glauben Sie, daß Hansen oder seine Leute an dem Mord beteiligt waren?« fragte Ethan Kitteredge. »Woher wissen Sie überhaupt, daß es ein Mord war? McCall kann ja auch in den Wald spaziert sein und einen Unfall gehabt haben.«


  Er saß in einem riesigen Ledersessel in seinem Arbeitszimmer des Familiensitzes auf der Ostseite von Providence, Rhode Island. Ed Levine rutschte ungemütlich in einem ebensolchen Sessel hin und her. Birkenscheite knisterten im Kamin.


  Ein Grund für Eds Unwohlsein lag in Kitteredges Aufzug: Pyjama, ein dunkelbrauner Morgenmantel und Slipper. Levine hatte ihn am späten Abend angerufen – direkt nachdem er Neal Careys Anruf erhalten hatte –, und Kitteredge hatte ihn mit dem Helikopter einfliegen lassen, hatte darauf bestanden, daß er sofort kam. Ed war noch nie bei Kitteredge zu Hause gewesen und hatte sich von dem Augenblick an unwohl gefühlt, in dem Liz Kitteredge ihm die Tür geöffnet hatte. Sie begrüßte ihn warm, beförderte ihn in das Arbeitszimmer, fragte, ob er Kaffee, Tee oder Brandy bevorzugte und zog davon, um Ethan zu holen.


  Jetzt nippte Levine an seinem Kaffee und hoffte, nichts davon auf den unbezahlbaren Orient-Teppich zu seinen Füßen zu verschütten, und er versuchte, seinem Boß die Schwierigkeiten dieses ausgesprochen komplizierten Falles klarzumachen.


  »Neal glaubt, daß Strekker gelogen hat, als er sagte, daß McCall weitergezogen sei. Das, zusammen mit der Tatsache, daß Neal die Leiche nur ein paar Meilen von Hansens Ranch entfernt gefunden hat«, entgegnete Ed.


  »Aber worin könnte das Motiv bestehen?« fragte Kitteredge. »War McCall nicht einer von diesen Leuten?«


  »Sir, wir reden hier nicht über rational denkende Menschen.


  Wir reden über eine gefährliche Mischung aus Rassismus und Religion. Es scheint, als habe Carters Kirche die Gefängnisse nach gefährlichen Männern durchkämmt, um dann die miesesten Schlägertypen in eine ihrer ›Zellen‹ im Westen zu integrieren.«


  Kitteredge zog die Augenbrauen hoch. »Eine militante Kirche.«


  »Genau«, entgegnete Ed. »Im Augenblick können wir nur darüber spekulieren, was diese Leute gegen McCall hatten, aber es gibt einige Dinge, die wir sofort entscheiden müssen.«


  »Allerdings.«


  »Erstens: Informieren wir die offiziellen Stellen?«


  »Wir haben eine Leiche gefunden, Ed. Wir haben auch eine Verantwortung gegenüber den Bürgern.«


  »Zweifelsohne. Andererseits, Sir, wollen wir wirklich, daß die regionalen Cops, die State Troopers oder das FBI dort auftauchen? Dann flippen diese Leute vielleicht völlig aus und töten den Jungen.«


  »Vorausgesetzt, er ist noch am Leben.«


  »Und angenommen, er ist bei ihnen.«


  Kitteredge sah ins Feuer. »Aber Sie glauben, er ist tot, oder?«


  Ed rutschte in seinem Sessel umher. »Ja, Sir«, sagte er, »leider tue ich das.«


  »Tragisch«, sagte Kitteredge.


  Ed hatte nicht das Gefühl, daß er etwas dazu sagen mußte. Er kannte Kitteredges Ausdruck gut genug, um die Stille nicht zu brechen. Er wußte, daß Kitteredge die Informationen analysierte, Fakten und Vermutungen voneinander trennte, mögliche Handlungsweisen gegen die Pflichten und Verantwortungen abwog, die die Freunde der Familie ihren Klienten gegenüber hatten.


  Ed mampfte einen Shortbread-Keks, während Ethan Kitteredge nachdachte.


  »Sie haben gesagt, Neal Carey hat sich in diese Gruppe eingeschlichen?« fragte Kitteredge.


  »Ja und nein«, entgegnete Ed. »Neal hat das mit Kreisen innerhalb von Kreisen verglichen. Er hat das Gefühl, daß er den ersten Kreis durchbrochen hat, aber noch lange nicht im Zentrum ist.«


  »Und Sie teilen seine Ansicht.«


  »Ja, Sir.«


  »Schottisch«, sagte Kitteredge.


  »Wie meinen?«


  »Der Keks.«


  »Er ist sehr gut.«


  »Ja«, sagte Kitteredge. »Carey ist schon lange undercover, nicht?«


  »Ungefähr drei Monate«, gab Ed zu.


  »Gehen Sie davon aus, daß er seine Rolle noch länger durchhalten kann?«


  Ed nahm einen großen Schluck Kaffee und noch einen Biß von seinem Keks, bevor er das beantwortete. Er mußte vorsichtig sein, denn er wußte – ebenso wie Kitteredge –, daß drei Monate undercover schon eine lange Zeit waren, ganz egal, was Fernsehen und Kino einen Glauben machen wollten. Und Carey war lang genug dort draußen gewesen, ohne mit einem Vorgesetzten zu sprechen – ohne menschlichen Kontakt. Bei einem Undercover-Einsatz kann man leicht vergessen, was wahr ist und was gespielt. Man wird einsam, unsicher, paranoid. Aber nicht Neal Carey.


  »Neal Carey«, sagte Ed, »ist perfekt für Undercover-Einsätze. Er hat keinen Charakter.«


  Kitteredge zog die Augenbrauen hoch, in Erwartung einer Erklärung dieses Vorwurfes.


  »Neal hat jede Menge Persönlichkeit«, erklärte Ed, obwohl er fand, daß der Großteil von Neals Persönlichkeit mehr oder weniger für die Katz’ war, »aber keinen eigenen Charakter. Er hat als Kind bei uns angefangen. Während andere Kinder seines Alters ihren Charakter ausbildeten, hat Neal sich Cover-Stories ausgedacht. Er ist ein Chamäleon – er nimmt die Farbe seiner Umgebung an. In diesem Sinne, Sir, ist Neal immer undercover, ob im Einsatz oder nicht.«


  »Kann er seiner Aufgabe gerecht werden?«


  »Niemand sonst.«


  Kitteredge schwieg wieder.


  Als er dann zu sprechen begann, legte er die Fingerspitzen vor seinen Lippen in einer unbewußten Gebets-Geste zusammen. Ed wußte, daß er eine Entscheidung getroffen hatte.


  »Ja … ich verabscheue diese Wesen, Mr. Levine. Sie sind eine Beleidigung für unsere Flagge, unsere Religion und unsere Menschlichkeit.«


  »Ja, Sir«, entgegnete Ed, wobei er den Bezug auf die Religion ignorierte oder davon ausging, daß es sich um eine Referenz auf die gesamte jüdisch-christliche Tradition handelte.


  »Deswegen autorisiere ich Ihren Plan. Infiltrieren Sie sie, klären Sie das Schicksal Cody McCalls, zerstören Sie sie.«


  Ed spürte eine Welle der Erleichterung in sich aufkommen. Und noch etwas anderes. Erregung.


  »Ja, Sir. Vielen Dank.«


  »Nehmen Sie noch ein Shortbread.«


  »Ich bin auf Diät, Sir.«


  »Ich hatte das Gefühl, daß Sie ein bißchen dünn aussehen.«


  Ed stellte seine Tasse ab und hörte sie auf der Untertasse klirren. Ihm wurde klar, daß seine Hand zitterte.


  »Sir«, fragte er, »autorisieren Sie auch endgültige Schritte zur Klärung dieser Angelegenheit?«


  »Falls notwendig«, entgegnete Kitteredge.


  In den fünfzehn Jahren bei dieser Firma hatte Ed niemals die Erlaubnis erhalten – oder erbeten – zu töten.


  Kitteredge nahm einen Shortbread-Keks, biß ein kleines Stückchen ab und kaute es zigfach, bevor er es schluckte. »Und wenn sich herausstellt, daß diese Wesen am Tod Cody McCalls Schuld tragen, wird eine endgültige Klärung notwendig sein. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Sir«, entgegnete Ed. Völlig verstanden. Wir reden hier über alttestamentarische Gerechtigkeit.


  »Bleiben Sie über Nacht oder soll ich den Helikopter rufen?« fragte Kitteredge.


  »Ich sollte zurück nach New York fliegen«, sagte Ed. Er hatte viel zu tun.


  »Natürlich«, entgegnete Kitteredge.


  »Sir … soll ich Anne Kelley anrufen, oder möchten Sie das selbst tun?«


  »Ich wüßte nicht, warum wir Miss Kelley jetzt Angst einjagen sollten, bevor wir genau wissen, was mit dem Jungen geschehen ist.«


  »Ja, Sir. Darf ich wohl einmal telefonieren?«


  »Natürlich.«


  


  Joe Graham nahm den Hörer ab. Normalerweise wurde er nicht gern angerufen, aber diesmal war es eine Erleichterung. Das kleine Zimmer in dem billigen Hotel machte ihn fertig. Der Teppich mußte shampooniert werden, die Matratze war weich, die Federn waren kaputt, und alles, was er aus seinem Fenster sehen konnte, war eine Feuerleiter sowie ein Doughnut- und Schnaps-Laden auf der anderen Straßenseite. Der Typ im Zimmer nebenan klang, als litte er an Dauerwahnsinn, die Toilette lief, und seit zehn Minuten jaulte eine Autoalarmanlage.


  »Hallo«, sagte Graham verärgert.


  »Hallo, Süßer.«


  »Wunderbar, Ed.«


  »Wir legen los.«


  Graham setzte sich im Bett auf. »Was?«


  »Wir legen los«, wiederholte Ed.


  »Wie geht’s unserem Jungen?« fragte Graham. Wenn sie »loslegten«, hieß das, daß Neal die Order hatte, die Operation in die aktive Phase voranzutreiben. Eine gefährlich aktive Phase.


  »Ich habe nichts von ihm gehört«, sagte Levine.


  Graham spürte, wie klebrige, ekelhafte Angst ihn einhüllte. Das gefiel ihm alles gar nicht. Ich bin Neals Kontaktperson, nicht Ed, dachte er. Ed ist gut, Ed ist gründlich und vorsichtig, aber er kennt Neal nicht so gut wie ich. Niemand kennt ihn so gut wie ich. Und jetzt ist der Junge dort draußen – er ist eingerostet und ungeduldig, und das ist eine schlimme Kombination. Wenn man sich beeilt, macht man Fehler.


  »Klärst du das?« fragte er Levine, obwohl die Antwort auf der Hand lag.


  »Natürlich.«


  »Du…«


  »Ich melde mich, sobald ich was höre. Halt dich bereit.«


  Werde ich, Eddy-Boy.


  »Noch was«, fügte Ed hinzu. »Vielleicht hauen wir so richtig auf die Pauke.«


  »Wie doll?«


  Pause. Graham hörte Ed seine Zigarette rauchen.


  »Wenn unser Klient tot ist … daß es kracht!«


  Großer Gott, dachte Graham. Das Ganze hat so einfach angefangen. Und jetzt redet Ed davon, Leute umzubringen. Falls der Junge tot ist.


  Ihm kam ein anderer Gedanke. »Hey … und wenn unser Junge es nicht schafft? Hauen wir dann auch auf die Pauke?«


  Wieder das Knistern der Zigarette.


  »Nein«, entgegnete Ed. »Das gehört zum Geschäft, okay?«


  Graham legte auf. Nein, Ed, dachte er. Nicht okay.


  


  Neal Carey stand an der Tankstelle und stopfte Nickels in den Spielautomaten. Aber die Ergebnisse interessierten ihn nicht, ihn interessierte nur das Telefon dort draußen.


  Schließlich klingelte es. Er hörte es dreißig Sekunden klingeln, bevor es aufhörte. Er sah auf die Uhr. Dreißig Sekunden später klingelte es wieder.


  Ein Intervall: Operation gestorben, komm zurück.


  Zweimal: Bleib da und warte.


  Dreimal: Zerstör sie.


  Er ging raus und stieg in Peggys Volvo. Er dachte ein paar Minuten nach. Dann fuhr er zu Karens Haus, was Peggy sowieso vermutet hatte, als er gebeten hatte, sich ihren Wagen leihen zu können. Er saß noch eine Minute im Wagen, sammelte all seinen Mut zusammen, klopfte an ihre Tür.


  Sie trug einen grauen Sweater und eine alte Jeans. Sie war barfuß. Sie hatte ihre Brille auf, und ein Stift klemmte hinter ihrem Ohr. Er konnte an dem Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen, daß sie nicht recht wußte, ob sie sich freuen oder ärgern sollte.


  »Hab’ ich dir meine Telefonnummer gegeben?« fragte sie. »Außerdem steh’ ich im Telefonbuch.«


  »Tut mir leid. Ich hätte anrufen sollen.«


  »Nachdem wir das geklärt haben, möchtest du reinkommen?«


  »Nur einen Augenblick.«


  Er stand unschlüssig in ihrem Wohnzimmer herum und wußte nicht, was er sagen oder tun sollte, wußte nicht mal, warum er eigentlich hier war.


  »Du hast mich beim Arbeiten unterbrochen«, sagte sie. »Dafür schuldest du mir zumindest eine leidenschaftliche Umarmung. Komm her.«


  Er hielt sie so fest er konnte.


  »Was ist?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dunkelheit in der Seele?« fragte sie.


  »Yeah.«


  »Nicht lustig. Willst du dich ablenken?«


  »Ich möchte dich lieben.«


  »Süßer, weißt du nicht, daß die Frau zuerst das Wort mit dem ›L‹ sagen soll?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß sowieso nicht viel.«


  Sie nahm ihn an der Hand und ging ins Schlafzimmer. »Wie gut, daß du dir eine Lehrerin ausgesucht hast«, sagte sie.


  Eine Stunde später standen sie wieder auf, sie machte sich an ihre Arbeit, er an seine.


  


  Die Frau lächelte ihr professionelles Lächeln und öffnete die Tür. »Hi, ich bin Bobby, was…« Sie schwieg abrupt, als sie sah, daß die drei Männer in der Tür Masken trugen.


  Neal hielt ihr eine Pistole ins Gesicht. »Hi, Bobby. Dies ist ein Überfall.«


  Randy Carlisle packte sie, schubste sie zur Tür hinein und nahm sie in einen Unterarm-Würgegriff. Der Schläger mit dem schwarzen Hut und der Sonnenbrille wachte auf und versuchte, die Stiefel von seinem Fußablagestuhl zu ziehen, während er nach seiner Waffe griff.


  »Tu’s nicht!« warnte Cal. Er zielte mit seiner Pistole auf den Kopf des Schlägers. Er trat ins Zimmer und riß das Telefonkabel aus der Wand.


  Der Schläger hob die Hände. Neal ging zu ihm rüber, nahm ihm den Cowboyhut und die Sonnenbrille ab, warf sie zu Boden. Dann trat er auf die Sonnenbrille, zertrat sie mit dem Absatz seines Stiefels.


  »Wir wollen nur das Geld«, sagte Neal. »Wir wollen niemandem weh tun.«


  Bobby warnte: »Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem Ihr es zu tun habt.«


  »Ja, ja, ja, mit dem Mob natürlich«, entgegnete Neal. »Ist es nicht immer so? Und wo ist nun das Geld?«


  Bobby machte eine große Show daraus, die Arme vor der Brust über Kreuz zu legen und den Mund zu halten.


  Neal zielte mit seinem Revolver auf den Kopf des Schlägers und zog den Abzug zurück. Er lächelte Bobby an und sagte: »Du hast die Wahl.«


  Bobby seufzte angeekelt. »Im Büro ist ein Safe.«


  »Zeig ihn mir.«


  Sie führten Neal durch einen Flur in ein unordentliches Büro. Er hielt ihr die Waffe an den Kopf, während sie die Nummern einstellte.


  »Tu alles in die Tüte«, sagte er, während sie die Geldbündel aus dem Safe holte.


  Sie tat wie befohlen, sagte aber: »Du wirst echt Ärger kriegen, Cowboy.«


  »Hab’ ich Schiß.«


  »Solltest du auch.«


  Als sie wieder im Pferch standen, trat Neal an den Schläger heran und fragte: »Wohnst du hier, Kumpel?«


  »Nein.«


  Neal trat mit seinem Stiefel auf die Hand des Schlägers. »Vielleicht in dem Wohnwagen da hinten?«


  »Vielleicht.«


  »Los.«


  Neal winkte Cal. »Komm mit.«


  Der Schläger führte sie hinten raus zu einem billigen Aluminium-Wohnwagen. Cal öffnete die Tür und stieß den Schläger beiseite. Doreen schlief auf einer Ausziehcouch. Der Schläger rüttelte sie wach.


  »Wir haben Gesellschaft«, sagte er.


  Cal hielt sie in Schach, während Neal den Wohnwagen durchsuchte. Er fand den Rest seines Geldes, knapp dreihundert Dollar, auf einem Regal im Bad.


  Doreen starrte ihren Freund wütend an, als sie das Geld sah.


  »Sie haben mich überrascht«, erklärte er.


  »Ich wette, du hast geschlafen«, maulte sie.


  Als sie mit dem Schläger wieder rausmarschierten, hörte Neal Doreen murmeln: »Das ist kein Leben für ein weißes Mädchen.«


  Sie gingen durch den Pferch zurück. Randy zuerst, Neal und Cal paßten auf. Anschließend ging Cal – Neal wollte nicht, daß er nur aus Spaß noch jemanden abknallte. Bekke und Vetter deckten ihn dann vom Wagen aus, Neal lief los und sprang auf den Vordersitz.


  »Nach Westen«, sagte er zu Dave Bekke, der hinter dem Steuer saß.


  »Aber…«


  »Du tust, was ich sage«, befahl Neal. »Sie werden davon ausgehen, daß die Räuber aus Reno gekommen sind. Wir können das unterstützen. Wenden können wir später noch.«


  »Wow!« grölte Randy. Er zählte das Geld.


  »Sieht aus wie elftausend!«


  »Nicht schlecht«, sagte Neal.


  »Nicht schlecht?«


  »Nicht schlecht«, wiederholte Neal, »zum Aufwärmen.«


  »Aber wir bestehlen doch nur Strolche, Juden und Rassenverräter, oder, Neal?« fragte Craig Vetter vorsichtig.


  »Darauf kannst du einen lassen, Craig«, entgegnete Neal. Cal und er sahen einander amüsiert an.


  Craig fügte hinzu: »Sonst wäre es unmoralisch.«


  »Und das wollen wir doch nicht sein«, sagte Cal.


  Die Insassen des Wagens begannen zu lachen, sie johlten und grölten fröhlich, während sie über den Highway brausten.


  Und so landeten die Sons of Seth ihren ersten Schlag gegen das Zionist Occupation Government, repräsentiert in Form eines billigen Bordells. Somit löste Neal Carey die große Diebstahlswelle in Nevada aus.
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  Sie fingen langsam an. Erst nahmen sie sich noch ein schäbiges Bordell in Luning vor, dann einen illegalen Spielsaloon in Battle Mountain. Sie erwischten einen Marihuana-Kurier in Elko und kaperten seinen Truck an einer Haarnadelkurve am Antelope Pass. Ein langes Wochenende in Reno brachte ihnen die Geldrolle eines Zuhälters ein, außerdem die weltlichen Güter eines Taschendiebes, den Neal entdeckt hatte und dem sie dann zu seiner Schatztruhe gefolgt waren.


  Sie suchten sich Opfer, die höchstwahrscheinlich nicht zu den Cops gehen würden, die selbst in irgendeiner Weise auf der falschen Seite des Gesetzes standen, zumindest den Moralvorstellungen der True Identity Christians nach. Sie arbeiteten schnell und sauber und traten energisch genug auf, um nicht wirklich gewalttätig sein zu müssen. Hierauf hatte Neal bestanden, weil er »nicht noch mal im Knast sitzen wollte, bloß weil einer von euch Jungs Schiß bekommt oder mal ein bißchen ballern will«.


  Mit dem Geldpegel stieg auch Neals Wert. Er wurde, was er werden mußte, um ins Innerste zu gelangen: eine Notwendigkeit. Er schaffte die Kohle ran. Was erst als überraschender Segen hingenommen wurde, wurde bald zur Erwartung. Sie wurden Junkies seines Könnens.


  Es konnte nicht mehr lange dauern, und er wußte genug über sie, daß sie alle eingebuchtet würden. Er hatte sie dazu gebracht, Verbrechen zu begehen, auf die sie von allein nie gekommen wären. Dann würde er zum Kronzeugen werden, aussagen und abtauchen. Aber noch war es nicht soweit. Er mußte erst noch eindeutig die Verbindung zwischen Hansens Jungs und C. Wesley Carter herstellen. Ed wollte die ganze Enchilada.


  Und dann war da natürlich auch noch Cody. Oder genauer genommen: Cody war eben nicht da.


  Während der ganzen Wochen, in denen er die Raubüberfälle geplant, geübt und durchgeführt hatte, hatte Neal kein Anzeichen von dem Jungen entdeckt. Er konnte überall sein. Irgendwo bei einer Identity-Familie in Nord-Idaho, in Washington State oder Arkansas, oder unter Obhut einer loyalen Ehefrau in einem heruntergekommenen Wohnwagenpark irgendwo westlich des Missouri. Er konnte auch tot sein.


  Diese Möglichkeit aber wollte Neal nicht akzeptieren, obwohl er wußte, daß zumindest Strekker und Carlisle durchaus dazu in der Lage waren, einen Jungen umzubringen, um den Mord an seinem Vater zu vertuschen. Aber das ging über Neals Kräfte. Zu schwer, sich damit auseinanderzusetzen, zuviel, daran zu denken und trotzdem weiterzumachen. Und er mußte weitermachen.


  Er wußte, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bevor die Jungs ihn in den inneren Kreis beriefen. Nur eine Frage der Zeit, und es würde nicht mehr viel Zeit beanspruchen, bevor sie ihm alles gäben – sogar ihre Geheimnisse –, nur damit das Geld weiter floß. Aber Zeit war der Feind des jungen Cody McCall, falls er überhaupt noch am Leben war.


  Und Zeit ist sicherlich auch ein Feind, wenn man undercover ist. Neal war mittlerweile klar geworden, daß er sozusagen doppelt undercover war, er lebte ein Leben bei den Sons of Seth, und ein weiteres mit den Mills’ und Karen Hawley.


  Es war nicht einfach, damit umzugehen: Bei Steve zu arbeiten und dann hinüber zu Hansens Farm zu schleichen, für eine Übung oder eine Trainingsstunde. Zu Brogan’s zu gehen und die Gang in der Ecke zu ignorieren. Bei Wong’s mit Karen zu essen und ihr dann eine Entschuldigung aufzutischen, damit er die Nacht mit dem Wolfsrudel verbringen konnte.


  Ein paarmal war es ziemlich knapp, zum Beispiel als er in Strekkers Pick-up nach Reno unterwegs war und gerade noch rechtzeitig Peggys Volvo vom Einkaufen in Fallon zurückkommen sah. Oder als zur Abwechslung Karen bei ihm in der Hütte übernachtet hatte und die Jungs ihn um sechs Uhr morgens zu einem kleinen Trainingslauf in der Dämmerung holten.


  Und dann gab es da die Male, als er bei Phil and Margie’s ganz zerschrammt, steif und O-beinig vom Reiten auf dem gottverfluchten Pferd aufgetaucht war.


  Dieses verdammte Biest hieß »Midnight«, und es war dem Namen angemessen schwarz, bis hinein in seine bösartige Seele.


  »Warum muß ich reiten lernen?« fragte Neal, während er auf der Umzäunung des Pferches saß. Midnight stand in gandhihafter Trägheit neben ihm.


  »Vielleicht mußt du es eines Tages können«, entgegnete Bob Hansen kryptisch. »Außerdem ist Midnight das sanfteste Pferd, das wir haben.«


  Midnight sah Neal an und wieherte beruhigend. Das Pferd wirkt tatsächlich freundlich, dachte Neal. Es war so klein, wie Pferde überhaupt nur sein können, und dünn dazu. Und es hatte warmherzige Augen.


  Neal ließ sich langsam in den Sattel hinab. Midnight wandte den Kopf um, sah ihn an und ruckte sanft an den Zügeln.


  »Laß ihn mal drehen, Neal«, drängte Bill McCurdy und grinste den Rest der Gang an.


  Neal nahm die Zügel. »Ist das das Steuer?«


  Jory öffnete das Tor des Verschlages.


  Midnight schaute Neal mit einem sanften Blick an: Bist du bereit?


  Neal stieß dem Pferd vorsichtig die Fersen in die Rippen.


  Das Pferd raste los, als hätte es eine Rakete im Hintern stecken. Seine »sanften« Augen brannten jetzt in dämonischem Fieber, während es direkt auf den nächstgelegenen Stacheldrahtzaun zurannte.


  Neal wollte absteigen, aber das Pferd wirkte jetzt nicht mehr so klein, und der Boden schien weit entfernt zu sein, vor allem bei diesem Tempo. Er hielt sich also einfach fest, während Midnight den Zaun erreicht hatte, nach links abbog und an dem Stacheldraht entlang galoppierte, wobei er sich eine Winzigkeit zur Seite lehnte, damit Neals Bein gerade eben an den Stacheln entlang schrammte.


  Neal hörte das Lachen vom Pferch herüberdröhnen, und Bills stolze Stimme grölte: »Yep, das verdammte Pferd macht’s schon wieder! Das kann man ihm nicht beibringen, versteht Ihr – der macht das ganz von allein!«


  »Ich wünschte, du hättest noch deine Eier, Midnight!« grölte Neal, während seine Jeans am Stacheldraht zerriß. »Dann würde ich sie dir eigenhändig abschneiden!«


  Midnight galoppierte daraufhin weitere hundert Meter an dem Stacheldraht entlang, dann bog er ab in Richtung der Bäume am Bachufer.


  Genauer gesagt: In Richtung eines bestimmten Baumes. Eine dünne alte Kiefer, die einen tief gelegenen toten Ast zur Seite reckte, etwa so hoch über dem Boden, wie, sagen wir mal, ein Mann auf dem Rücken eines Pferdes.


  Da Neal nicht so gerissen war wie das Pferd, bemerkte er den Ast erst, als sie nurmehr fünfzig Meter davon entfernt waren.


  Er riß hart an den Zügeln, aber Midnight galoppierte einfach weiter, wie ein New Yorker Taxifahrer vor einer gelben Ampel.


  Neal zog kräftiger.


  Midnight ignorierte ihn und senkte den Kopf.


  »Schon mal von ›Alpo‹ gehört?« brüllte Neal.


  Midnight fand das so einschüchternd, daß er noch beschleunigte, als er unter dem Ast hindurch galoppierte. Neal schaffte es gerade noch, die Hände vors Gesicht zu halten, bevor er gegen den Ast donnerte, einmal wie um eine Trapezstange herumwirbelte und schließlich mit dem Rücken voran zu Boden krachte.


  Dieweil er sich bemühte, wieder Luft in seine Lungen gelangen zu lassen, kam Midnight langsam zu ihm herüber und stupste ihn vorsichtig mit der Nase an, wie Fury, der versuchte, Joey zu wecken.


  Dann biß er ihn.


  Es war nur ein kleiner Biß, aber er tat weh, gottverdammt noch mal, und Neal war wütend genug, sich hochzustemmen, seinen Fuß in den Steigbügel zu rammen und sich wieder auf den Sattel zu schwingen.


  Midnight stand die ganze Zeit still, dann ging er langsam los, als Neal ihn trat.


  Nach einer Weile war Neal tapfer genug, das Pferd zu einem leichten Trott zu animieren, und schließlich kehrte er zurück in den Pferch, wo die Jungs seine triumphierende Rückkehr erwarteten.


  »Es geht nur darum, dem Tier zu zeigen, wer hier der Boß ist«, verkündete Neal und ließ Midnight stoppen. In diesem Augenblick begann Midnight, sich wie wild im Kreis zu drehen, ließ Neal wie eine Frisbeescheibe vom Sattel glitschen und ihn, ähnlich einem Stein über das Wasser, über den Boden hüpfen.


  Also war Neal ein bißchen wund, als er an jenem Abend Karen begegnete, und sie hatte ein paar Fragen an ihn, zum Beispiel, warum er bei Hansen reiten lernte.


  Und natürlich war die Verbrechenswelle das Stadtgespräch. Beim Bier bei Phil and Margie’s, beim Kaffee bei Wong’s, und beim billigen Whiskey im Brogan’s redeten die Leute über die Raubüberfälle, die sich beinahe schon zu einer Legende verdichteten. Es schien, als wüßten alle von dem Überfall auf die Filly Ranch, und plötzlich schien es da eine Gang zu geben, die sich jeden Drogendealer in der Umgegend vornahm, und die meisten waren damit ausgesprochen einverstanden. Es hieß, daß die Polizei ein Auge zudrückte; es hieß sogar, daß Cops, die gerade dienstfrei hatten, die Sachen durchzogen. Und ganz leise flüsterte man, daß die Mafia in Las Vegas – das die meisten Einwohner für eine kalifornische Kolonie und nicht für einen Teil Nevadas hielten – ein bißchen unruhig wurde und selbst Jagd auf die Räuber machte.


  Hansens Jungs hörten das auch. Sie begannen, mit diesem schwankenden Schritt zu gehen, wenn sie in die Stadt kamen, und sie grinsten breit und wissend, wenn das Gespräch auf die Raubüberfälle kam, und die Leute begannen, über die »James-Gang« und die »Daltons« zu scherzen. Neal erstickte fast an seinem grünen Chili, als dieser unfaßbar dämliche Dave Bekke behauptete, seine Gang sei ähnlich wie die von Robin Hood, »bloß rauben wir bei den Juden und geben den Armen«.


  Bald begann das Flüstern. Einige Finger zeigten diskret auf die Rücken der Jungs, wenn sie durch die Stadt marschierten und während die Musik bei Phil and Margie’s spielte. Neal glaubte sogar einmal, seinen Namen gehört zu haben, als er sich zur Bar durchdrängelte, um noch einen Krug für seinen Tisch zu holen. Vielleicht war es auch nur Einbildung, daß Steve ihn von Zeit zu Zeit etwas eigenartig ansah, oder das Peggys Räuspern etwas ernsthafter klang. Vielleicht lag es auch nur an seiner Nase, daß Karen sich ein bißchen zurückzog, etwas sagen wollte und dann doch nichts sagte, als steckte eine Frage in ihrem Hals fest.


  Neal hatte das Gefühl, seine beiden Undercover-Leben gerieten unaufhaltsam außer Kontrolle.


  


  Sie kreuzten sich an einem kalten Samstagabend bei Phil and Margie’s.


  Neal und Karen waren mit Steve und Peggy ausgegangen, um zu trinken und zu tanzen und den Blues zu verscheuchen, der mit dem ersten Schnee des Jahres gekommen war. Am Morgen war Schnee gefallen, kein wirklicher Schneesturm, aber störend genug, sie wissen zu lassen, daß ein langer Winter vor ihnen lag.


  Also war Neal mit Steve und Peggy in die Kabine des Pick-up gekrochen, und sie waren ohne größere Probleme bis Austin gefahren. Bei Phil and Margie’s hatten sie sich mit Karen getroffen. Der Schuppen war bereits voll mit ähnlich motivierten Gästen, darunter auch Cal Strekker, Randy Carlisle, Dave Bekke und Craig Vetter – fast die ganze Gang.


  Der Ärger ging nicht sofort los. Wie so oft brauchte es auch hier Alkohol zur Unterstützung. Neal tanzte die ersten paar Stunden mit Karen, Steve mit Peggy, und die Jungs kümmerten sich an der Bar um ihr Bier. Steve tankte zwischen den Tänzen allerdings auch kräftig nach, und so stieg der Alkoholpegel stetig bis zu dem Punkt, wo nur noch ein Zündfunke fehlte.


  Der flog, als Steve und Cal aneinander gerieten.


  Steve wandte sich mit einem frischen Bier in der Hand von der Bar ab und kippte dabei ein wenig über Cals Boots.


  »Tut mir leid«, sagte Steve.


  »Wenn du nicht mal mehr dein Glas halten kannst, Mills, solltest du gehen«, entgegnete Cal.


  Cals Kumpels sahen zu ihnen herüber, andere Köpfe wandten sich ebenfalls in dieselbe Richtung, bis schließlich alle die beiden anstarrten.


  »Was ist denn da drüben los?« fragte Peggy und schaute zur Bar.


  Neal stand auf und drängte sich durch die Masse.


  »Also«, sagte Steve. »Ich hab’ noch nie einen Cowboy getroffen, der sich allzuviel aus ein bißchen Bier auf seinen Boots gemacht hätte. Andererseits bist du ja kein Cowboy, oder? Du bist der Sicherheitsschiß.«


  »Laß gut sein, Cal«, sagte Vetter, der den mordgierigen Ausdruck in Strekkers Blick entdeckt hatte.


  Aber Steve Mills goß noch ein wenig Benzin ins Feuer.


  »Und ich hab’ dir auch schon mal gesagt«, sagte er, »daß du mich Mr. Mills nennen sollst, oder Steve. Und wenn wir schon dabei sind: Erzähl’ du mir bloß nicht, wo ich sein oder nicht sein sollte, du Knastbruder.«


  Neal packte Steve am Ellenbogen und versuchte, ihn wegzuziehen. »Komm, Steve«, sagte er.


  »Geh besser mit ihm, Alter«, grinste Cal.


  Steve versuchte, sich aus Neals Griff zu befreien. »Laß dich nicht vom Alter abhalten«, sagte er zu Strekker.


  »Laß ihn los, Neal«, sagte Cal.


  Steve sah Neal überrascht an. »Seid ihr Kumpels, oder was?«


  Neal packte fester zu. Steve machte sich mit Leichtigkeit los, nur um zu zeigen, daß er sich bisher keine rechte Mühe gegeben hatte. Er stellte sein Bier auf die Bar und ließ dann eine gemeine Rechte gegen Strekkers Kopf los. Strekker trat locker einen Schritt zurück, und der Schlag sauste fünf Zentimeter vor seiner Nase vorbei.


  Strekker grinste hinterhältig. »Ihr habt’s alle gesehen«, sagte er. »Er hat angefangen.«


  Er hob die Hände und nahm Kampfhaltung ein.


  Strekker bringt ihn um, dachte Neal.


  »Mach Platz, Neal«, sagte Randy Carlisle. Er grinste wie der idiotische Schleimer, der er war; wild darauf, daß jemand Blut ließ.


  Peggy Mills saß erstarrt an ihrem Tisch. Sie konnte nichts tun. Wenn sie den Kampf zuließ, würde ihrem Mann möglicherweise etwas geschehen. Wenn sie andererseits intervenierte, würde sie ihn noch schlimmer verletzen. Als Karen aufstehen wollte, nahm Peggy sie am Handgelenk und hielt sie zurück.


  Die Musik verstummte. Die Leute bildeten einen Kreis um Steve, Cal und Neal. Steve nahm noch einen Schluck Bier und hob die Hände.


  »Mach Platz, Neal«, wiederholte Randy.


  Neal stand eine ewig lange Sekunde zwischen den beiden Möchtegern-Kämpfern. Dann zuckte er mit den Achseln, machte Platz und trat hinter Cal. Randy und Dave schlugen ihm kameradschaftlich auf den Rücken. Karen sah ihn ebenso erstaunt wie wütend an. Neal zuckte wieder mit den Achseln, nahm einen Barhocker hoch und knallte ihn Cal von hinten über die Rübe. Strekker ging sofort zu Boden.


  »Kampf beendet«, verkündete Neal.


  »Auf wessen Seite stehst du?« brüllte Carlisle. Er packte Neal am Kragen.


  »Auf meiner«, entgegnete Neal.


  Carlisle boxte ihm aufs Auge, warf ihn zu Boden, traf ihn noch zweimal seitlich am Kopf. Steve sprang Carlisle an und donnerte ihm eine harte Rechte rein, die ihn bewußtlos in Vetters Arme sinken ließ. Vetter legte ihn hin, stand auf und boxte Steve gegen den Kiefer. Dave Bekke sprang Steve von der Seite an.


  Neal ging auf die Knie, sah Bekke an Steves Rücken hängen und zog an Bekkes Bein, wodurch der neben ihm zu Boden fiel. Bekke rollte zu ihm rüber, rollte auf ihn drauf und begann zuzuschlagen. Neal quetschte ein Bein zwischen Bekkes Beine und knallte Bekke das Knie in die Eier, was seiner Schlaglust Einhalt gebot.


  Steve und Vetter hielten einander jeweils mit einer Hand fest, während sie mit der anderen aufeinander einschlugen, als Bob Hansen zur Tür herein kam.


  »Schluß damit!« brüllte er.


  Dave Bekke rollte auf dem Boden herum und hielt sich den Sack, gerade als Randy Carlisle aufstand und sich auf Neal stürzte. Er schlug ihm in den Bauch, was ihn wieder zu Boden gehen ließ. Craig hatte Steve rückwärts über die Bar gebogen und die Faust erhoben, um ihm den Gnadenschlag zu versetzen.


  »Ich habe gesagt: Schluß jetzt!« donnerte Hansen.


  Steve langte nach oben, packte Vetters Faust und zog daran, als wollte er ein Kalb vom Boden reißen. Die beiden Männer rollten über die Bar und landeten polternd auf dem Boden. Neal schaffte es, Randy die Jeansjacke über den Kopf zu ziehen und so dessen Arme zu arretieren. Steve und Craig schlugen weiter aufeinander ein, Hansen zog eine Pistole aus dem Gürtel und schoß ein Loch in die Decke.


  Das Knallen ließ sie alle erstarren, sie schauten den Farmer verdutzt an.


  Hansen betrachtete sich den Schaden und sagte: »Ein oder zwei meiner Leute mußt du mir noch übriglassen, Steve.«


  »Dann mußt du ihnen mal Manieren beibringen, Bob.«


  »Schätze, da hast du recht.«


  Hansen betrachtete Neal fragend.


  »Carey hat Cal von hinten niedergeschlagen, Mr. Hansen«, schleuderte Carlisle ihm entgegen.


  »Stimmt das, Neal?« fragte Hansen.


  »Allerdings.«


  Hansen steckte seine Pistole weg. »Dann müssen wir wohl mal ein paar Dinge klären.«


  Ach was, dachte Neal.


  Cal Strekker stemmte sich auf die Knie. Er schüttelte seinen Kopf ein paarmal, dann packten Carlisle und Vetter ihn unter den Armen und halfen ihm auf.


  »Los jetzt, Jungs«, sagte Hansen. »Wir müssen morgen arbeiten. Neal Carey, wir sprechen uns noch.«


  Neal nickte. Wir sprechen uns allerdings, dachte er. Weil es so aussieht, als müßten wir der Sache ein bißchen Tempo verleihen.


  Hansen sah sich um, betrachtete die Scherben und das Blut am Boden, wo Strekker sein Schläfchen gehalten hatte.


  »Ich übernehm’ den Schaden«, sagte er zum Barkeeper.


  »Nein, wirst du nicht«, sagte Steve Mills. »Das werden wir – Neal Carey und ich.«


  »Verräter«, zischte Carlisle Neal an, als er hinausging.


  Ich wünschte, das hättest du nicht gesagt, dachte Neal. Wirklich.


  Die Band legte wieder los, und Steve schlang seine Arme um Neals Hals.


  »Teufel, ist lange her, seit ich so ‘nen Streit hatte!« johlte er. »Teufel, war das ein Spaß! Aber du hättest ihn nicht so mit dem Stuhl schlagen sollen. Ich hätt’ schon gegen ihn durchgehalten.«


  »Ja, ich weiß. Ich wollte ihn bloß schon seit langem mit ‘nem Stuhl schlagen. Schien einfach der richtige Augenblick dafür zu sein.«


  Sie saßen jetzt wieder am Tisch, die Frauen untersuchten sie auf Beschädigungen. Da gab es viel zu finden. Steve hatte eine gespaltene Lippe, einen bösen Schnitt über dem einen Auge, und seine eine Wange war geschwollen wie die eines Eichhörnchens im Herbst. Neals rechtes Auge begann zuzuschwellen, eine Beule wuchs auf seiner Stirn.


  »Barbaren«, murmelte Peggy. »Karen, wir schlafen mit Barbaren.«


  »Das wird noch zu klären sein«, entgegnete Karen. Auf ihrem Gesicht lag ein strenger Lehrerinnen-Ausdruck.


  »Was?« fragte Steve. »Das mit den Barbaren oder das mit dem Schlafen?«


  »Ich glaube, das mit den Barbaren steht außer Frage«, entgegnete Karen.


  Steve zwinkerte Neal zu. »Oh-oh«, sagte er. »Schätze, wir kriegen Ärger.«


  Aber Peggy schaute über seine Schulter hinweg Neal an und sagte stumm: »Danke.«


  Laut sagte sie: »Dann laß uns die Barbaren mal mit nach Hause nehmen. Mit einem bin ich verheiratet, der andere ist noch zu haben.«


  »Ich nehm’ ihn«, sagte Karen. Dann sagte sie leiser zu Neal: »Außerdem habe ich ein paar ernste Fragen.«


  


  Joe Graham beobachtete, wie der hübsche Strichjunge den Preis aushandelte und dann vorne in den Mercedes einstieg. Der Wagen fuhr davon, nun war der Bürgersteig vor der True Christian Identity Church leer. Graham schlich in die Seitenstraße, schlurfte durch den Müll und roch den Gestank alten Urins, bis er die Feuertür erreicht hatte. Er sah sich schnell um, dann zog er einen dünnen Metallstreifen aus seiner Jacke. Das Schloß gab ohne Gegenwehr nach, und Joe Graham betrat das Gebäude. Er lauschte einen Augenblick, hörte weder menschliche noch tierische Geräusche, schaltete seine Taschenlampe an und ging die Treppe hinauf.


  Er hatte sich den Ort verdammt gut eingeprägt bei seinen wochenlangen Besuchen der verfluchten Gottesdienste, nach denen er stets noch einen schlappen Kaffee getrunken und einen Keks gegessen hatte. Das ist der Preis, den man zahlen muß, dachte er. Er hatte mehr gottverfluchte Judenwitze gehört als je zuvor.


  Er fand Carters Büro ohne Schwierigkeiten. Die Tür war nicht abgeschlossen, also ging er hinein. Vertrauen in Gott ist eine wunderbare Sache, dachte er.


  Es gab drei horizontale Aktenablagen, außerdem Hängeakten in den Schreibtischschubladen. Nichts davon war weggeschlossen, was Graham entmutigend fand. Er suchte nach etwas, das Carter verbergen mußte.


  Es gab noch eine andere Tür im Zimmer, hinter der sich ein kleinerer Raum mit einem Schreibtisch, ein paar Stühlen und einem Safe verbarg.


  Das sieht doch schon eher so aus, dachte Graham. Er kniete sich vor das Kombinationsschloß und machte sich an die Arbeit.


  


  »Warum hat der Kerl dich einen Verräter genannt?« fragte Karen Neal, während sie ihm einen kühlen Waschlappen auf das Auge legte.


  »Weiß nicht. Er war betrunken.«


  »So betrunken war er nicht. Und warum hat der mit dem Bart gefragt, auf wessen Seite du stehst? Woher kennst du diese Typen überhaupt?«


  Neal nahm ihr den Waschlappen ab und hielt ihn selbst fest. »Großer Gott! Bist du sicher, daß du mir nicht auch noch mit einer hellen Lampe in die Augen leuchten willst? Und mich mit einem Gummischlauch schlagen?«


  »Will ich vielleicht auch noch.«


  »Laß es.« Weil ich nämlich in einer etwas pikanten Situation bin, Karen. Den strengen Regeln des Spiels nach hätte ich Cal seine Nummer mit Steve abziehen lassen müssen, aber das konnte ich einfach nicht zulassen. Also hab’ ich mich eingemischt und eine Kardinalssünde begangen – ich habe mein Cover riskiert. Und jetzt muß ich mir überlegen, wie ich die Sache wieder geradebiege. Und dann mußten diese Dummköpfe auch noch ihre großen Mäuler aufreißen und mich auf der anderen Seite ebenso unterminieren.


  »Sag mir einfach die Wahrheit«, sagte Karen.


  Das ist genau das, was ich nicht tun kann. Wenn ich dir die Wahrheit erzähle, steckst du mit drin, dann sind wir beide gefährdet. »Teufel, Karen, sie wohnen nebenan.«


  »Zwei Meilen entfernt.«


  »Und trotzdem nebenan«, grummelte Neal.


  Sie hatte ihm noch einen Eisbeutel gemacht und hielt ihn auf die Beule an seiner Stirn, dann setzte sie sich neben ihn aufs Sofa.


  »Hast du mit den Jungs mal was getrunken?«


  Streite nicht ab, was dir nicht weh tun kann, dachte Neal. Es gibt nichts Schlimmeres, als bei einer Lüge erwischt zu werden, die man nicht hätte erzählen müssen. Spar dir das Lügen für die wichtigen Sachen auf.


  »Wir haben ein paarmal was zusammen getrunken«, sagte er. Nachdem wir ein oder zwei Bordelle ausgenommen haben.


  »Hmm«, sagte sie.


  »Hast du das von Peggy gelernt?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Schlechte Gesellschaft.«


  Darauf kannst du wetten. »Egal«, sagte er, »nach heute abend werden sie sowieso nicht sonderlich scharf auf mich sein.« Was auch ein Problem für mich ist.


  »Verlaß dich nicht darauf«, sagte Karen. »Hier draußen hindern kleine Zwistigkeiten wie diese die Jungs nicht daran, sich zusammen zu vergnügen. Freunde auf die harte Tour. Du weißt schon, man gibt sich die Hände und lacht drüber. ›Junge, da hast du mir echt voll eins verpaßt, haha!‹ So was in der Art.«


  »Du klingst ärgerlich.«


  »Schätze, ich bin bloß eifersüchtig. Deine harte Tour sollst du bei mir abziehen«, sagte sie. Sie griff ihm illustrierend in den Schoß.


  Neal stöhnte. »Karen, nicht, daß ich was gegen das Angebot hätte, aber mein Auge tut irre weh, mein Kopf platzt gleich und meine Rippen fühlen sich an, als hätte jemand drauf rumgehämmert.«


  Sie streichelte ihn weiter und sagte: »Ah, armes Baby. Weißt du, wenn du ein großspuriger, draufgängerischer, hartgesottener Cowboy sein willst, dann mußt du auch lernen, wieder in den Sattel zu klettern, nachdem du abgeworfen wurdest.«


  »Echt?«


  Seine Stimme klang höher als sonst.


  »Echt«, sagte sie und öffnete seinen Gürtel. »Verletzt oder nicht, du hast deine Pflichten.«


  »Pflichten?« fragte er über das metallische Surren des Reißverschlusses hinweg.


  »Mir gegenüber.«


  »Dir gegenüber.« Er fuhr mit der Hand durch ihr wunderbares Haar und berührte ihren Hals.


  Sie sah zu ihm auf und fragte: »Wie geht es jetzt deinen Rippen?«


  »Ich spür’ nichts mehr.«


  »Doch, tust du«, sagte sie und lachte leise.


  »Ja, tue ich.«


  Und das tat er. Er fühlte sich gleichzeitig wunderbar und schuldig, weil er wußte, daß eine Beziehung auf Vertrauen und Ehrlichkeit basiert und daß er mit keinem von beidem aufwarten konnte.


  


  Auch Jory Hansen dachte an eine Frau, während er Cocoa den schmalen Weg den Berg hinauf führte. Er dachte an Shelly Mills, wie er sie auf der Couch in ihrem Wohnzimmer hatte liegen lassen, dachte an ihr verwuscheltes Haar und ihre Sachen, und daran, daß er es gewesen war, der aufgehört hatte, und dann auch noch mit der lächerlichen Entschuldigung, daß ihre Eltern jederzeit hätten hereinkommen können.


  Sie hatte es auch gewollt. Sie hatte es ihm geradewegs gesagt, und das hatte ihn erschrocken und erregt, aber etwas hatte ihn doch davon abgehalten. Er wollte sich einreden, daß es seine Moral war, seine Sorge um sie, seine Angst, daß sie ihn später, wenn sie sich besser kannten, hassen würde, aber all das wäre gelogen gewesen.


  Die Wahrheit war, und das wußte er, daß etwas auf ihm lastete. Etwas Schreckliches. Etwas, daß er verbergen mußte, aber vor Gott, vor Jahwe, nicht verbergen konnte.


  Er wußte, daß dieses Geheimnis ihn aufgehalten hatte. Ihn aufgehalten hatte, obwohl er Shelly liebte, obwohl sie so schön war, obwohl er sein Leben mit ihr teilen wollte.


  Es würde kein Leben mehr geben. Nicht mit diesem Geheimnis, nicht wenn das Ende nahte.


  Aber nur Jahwe wußte, wann das sein würde. Jahwe und vielleicht der alte Indianer.


  Der alte Indianer wußte solche Dinge. Es war der alte Indianer, der ihm die Zeichnungen in der Höhle gezeigt hatte, ihm erzählt hatte, was darauf zu sehen war, was sie bedeuteten. Ihm gezeigt hatte, daß sie den Anfang und das Ende darstellten.


  Deswegen hatte Jory getan, was er getan hatte. Deswegen hatte er nun ein Geheimnis. Deswegen betete er, während er langsam über den verschneiten Berghang zur Höhle ritt, daß er recht hatte. Oder daß Jahwe ihm vergeben würde, wenn er unrecht hatte.


  Dann konnte er den Indianer leise singen hören. Ein Lied, älter als die Sünde.


  Jory stieg ab und nahm seine Sachen vom Pferderücken. Er bat Jahwe, ihm zu vergeben, daß er Fleisch und Dosen gestohlen hatte. Er legte sich das Seil des Päckchens über die Schulter und hob das Bündel Feuerholz hoch. Dann ging er zu der Höhle.


  Um einmal mehr den Anfang und das Ende zu sehen.


  


  Graham öffnete die Akte auf dem Tisch, zog die Schreibtischlampe näher, fotografierte die Akte. Er achtete besonders darauf, daß das Bild deutlich zu erkennen war, das oben rechts an der ersten Seite angeheftet war. Das Bild Cody McCalls.


  


  Peggy konnte sehen, daß ihre Tochter geweint hatte. Nicht, daß sie je besonders gut darin gewesen war, ihre Gefühle zu verbergen, aber jetzt waren ihre Augen rot und geschwollen.


  »Was ist mit Dad?« fragte Shelly, als Steve nach einem kurzen Gruß die Treppe hinauf verschwand.


  »Er fühlt sich alt«, entgegnete Peggy. »Er benimmt sich wie ein junger Wilder, weil er sich wie ein altes Pferd fühlt.«


  »Bitte?«


  »Er hatte Streit in der Bar.«


  »Daddy?« fragte Shelly. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  »Morgen wird er sich schlechter fühlen. Und was ist mit dir?«


  Shelly wandte sich ab und setzte sich aufs Fensterbrett. Sie starrte hinaus ins Dunkel, in Richtung der Berge. »Nichts«, sagte sie.


  Peggy setzte sich neben sie und strich ihr übers Haar. »Warum nur glaube ich dir nicht?«


  »Weil es nicht stimmt.«


  Peggy legte ihren Arm um ihre Tochter und hielt sie fest.


  Nach einer Weile sagte Shelly: »Ich wollte heute mit ihm schlafen.«


  Peggy spürte die Angst in sich, unterdrückte sie aber. Sie achtete darauf, so ruhig wie möglich zu klingen, als sie fragte: »Und habt ihr es getan?«


  »Nein.«


  Gott sei Dank, dachte Peggy.


  »Aber nur, weil er nicht wollte«, sagte Shelly. »Ich weiß nicht, ob ich mich gedemütigt fühlen soll oder schuldig oder erleichtert…«


  »Ich bin erleichtert«, sagte Peggy offen, dann lachten sie beide ein wenig. »Aber warum wollte er nicht?« Es gibt keinen Teenager-Jungen, den ich kenne, der nicht wollte.


  »Er hatte Angst, daß ihr hereinkommen würdet.«


  »Wie albern. Man kann den Truck ja auch nur eine halbe Meile weit kommen hören.«


  »Ich weiß.«


  »Vielleicht hatte er Angst, Honey.«


  »Hatte ich auch.«


  »Ich auch. Vor allem deshalb, weil es irgendwann doch passieren wird. Du bist herzensgut, klug und liebenswert…«


  »Hübsch?«


  »Wunderschön. Aber du solltest es nicht so eilig haben, okay?«


  »Okay.«


  »Und sei vorsichtig.«


  »Mom!«


  »Na ja, ich hab’ hier sowieso schon ein Baby mehr, als ich ertragen kann. Und wo ich schon von ihm rede…« Sie sah hoch in Richtung Schlafzimmer.


  Shelly nahm sie ganz fest in die Arme und sagte dann: »Geh hoch zu Daddy. Sag ihm, ich hoffe, er hat gewonnen.«


  


  Steve saß oben im Schlafzimmer, betrachtete sich im Spiegel und stellte sich innerlich darauf ein, Peroxyd auf den Schnitt über seinem Auge aufzutragen.


  »Gib mir das«, sagte Peggy. Sie nahm die Flasche und tauchte den Zipfel eines Waschlappens in die desinfizierende Lösung. »Sag mal: Hast du den Streit mit diesem Arschloch angefangen?«


  »Glaube schon.«


  »Du solltest einfach nichts trinken, weißt du.«


  »Ich weiß.«


  Sie tupfte die Wunde sauber. Steve stöhnte.


  »Ach, nun guck nicht so«, sagte Peggy. »Du hast dich nicht so schlecht geschlagen.«


  Er ging rüber ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett fallen.


  »Ich hab’ in letzter Zeit viel nachgedacht«, sagte er.


  Sie leistete ihm auf dem Bett Gesellschaft. »Worüber?«


  »Darüber, wer zum Teufel ich eigentlich bin.« Er lächelte unsicher. »Bißchen spät für die Midlifecrisis, oder?«


  »Gerade rechtzeitig, würde ich denken. Aber ist das eine dieser Midlifecrisis-Geschichten, in denen du mich für eine zwanzig Jahre alte Kellnerin verläßt, die dich wirklich versteht?«


  Er streckte den Arm aus und zog sie an sich. »So viel Glück hast du nun auch nicht.«


  »Gut. Denn du kannst sein, wer du willst, solange du mein Mann bist.«


  Er küßte sie mit seiner gespaltenen Lippe und zuckte vor Schmerz zusammen. Aber das hielt ihn nicht davon ab.


  


  Bob Hansen legte seine Bibel nieder und schaltete das Licht aus, aber er konnte nicht schlafen. Er konnte nicht gut schlafen seit … das verdrängte er. Wozu darüber nachdenken. Jahwe verlangte viel von seinem auserwählten Volk, und das Ende nahte. Bob Hansen war sich dessen sicher, genauso wie er sicher war, daß er Jahwes starker Arm im auserwählten Land war. Reverend Carter selbst hatte ihn geleitet, und Jahwes starker Arm mußte in diesem Tal aufräumen, bevor der Junge wiedergeboren wurde und die Endzeit begann.


  Ich kann es nicht mehr lange verbergen, dachte er, nicht, wenn die Festung wächst und immer mehr Männer hierher kommen. Bald wird hier die Basis für unsere Einsätze gegen ZOG sein, und wenig später werden wir uns in der Endzeit hier verteidigen müssen. Ich stelle besser sicher, daß unsere Basis dann uneinnehmbar ist. Steve Mills wird für uns oder gegen uns sein müssen.


  Aber er wird uns zur Seite stehen. Steve ist ein guter Weißer, der in die richtige Richtung schaut. Er muß nur ein bißchen geführt werden. Dann wird dieses Tal der Hafen sein, zu dem es von Jahwe auserkoren wurde.


  Aber schlafen konnte er trotzdem nicht.


  


  Karen lag im Bett und beobachtete Neals unruhigen Schlaf; sie fragte sich, wer dieser Mann war, der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Was hatte ihn wirklich nach Austin getrieben? Diese Geschichte über seine zufällige Kumpelei mit Hansens Jungs war Quatsch – der Neal, den sie glaubte zu kennen, würde sich niemals mit solchen Dreckschweinen anfreunden. Was verbarg er vor ihr? Sollte sie ihn jetzt fallenlassen, bevor er ihr das Herz brach? Welche Schlangen bohrten sich durch seinen Kopf und verschafften ihm so schreckliche Träume?


  


  In Neals Alptraum jagte er den Kojoten über den Beifuß. Der Kojote hatte etwas im Maul. Etwas Goldenes. Neal rannte hinter ihm her, kam immer näher, bis der Kojote sich umwandte und grinste. Neal sah, daß das Goldene in seiner Schnauze das blonde Haar am Kopf Cody McCalls war. Er schlief erst wieder ein, als die Sonne aufgegangen war.
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  Am nächsten Morgen marschierte Neal rüber zu Hansens Haus und klopfte an der Eingangstür. Er war überrascht, daß Hansen selbst öffnete.


  »Du hast Nerven, Neal. Das muß ich dir lassen.«


  »Kann ich reinkommen?«


  Hansen trat beiseite und ließ ihn ein.


  Für ein so großes Haus war es bemerkenswert einfach gehalten. Alle Zimmer waren rechteckig. Die Wände waren hellbeige gestrichen, Western-Gemälde hingen daran. Der Fußboden bestand aus breiten Hartholz-Planken, auf dem leuchtende indianische Teppiche lagen.


  »Komm mit in mein Büro«, sagte Hansen.


  Neal folgte ihm in ein kleines Zimmer mit einem schlichten Holzschreibtisch, einem Arbeitsstuhl und einem hochlehnigen Holzstuhl. Er bedeutete Neal, auf dem Holzstuhl Platz zu nehmen, während er sich in den gepolsterten Schwingsessel setzte. Neal ging davon aus, daß diese Positionierung die Angestellten einschüchtern sollte, damit sie gleich wußten, wer der Boß war, falls es dazu noch irgendwelche Unklarheiten gab.


  »Was war letzte Nacht los?« fragte Hansen.


  »Ich hab’ Cal vor dem Knast bewahrt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie kennen Cal. Er hätte Mills umgebracht. Und wo wäre er dann jetzt? Wichtiger noch: Wo wären wir? Wenn Cal auch nur ein bißchen was im Hirn hätte, würde er mir danken, daß ich das für ihn getan habe.«


  »Du bist ein kluger Kerl, Neal.«


  Wenn ich klug wäre, wäre ich nicht hier.


  Hansen fuhr fort: »Aber ich weiß nicht, wie zuverlässig du wirklich bist.«


  »Sehr zuverlässig, Mr. Hansen«, entgegnete Neal. Oder sollte es zumindest sein.


  Hansen klopfte mit einem Bleistift auf den Schreibtisch und betrachtete Neal. Dann sagte er: »Das ist ein Dilemma für mich, Neal, wirklich. Denn ich wollte dich zu einem echten Mitglied unserer Bruderschaft machen. Wir hatten sogar schon die entsprechende Zeremonie geplant.«


  Wunderbar. Hervorragend. Gute Arbeit, Neal. Vermasselst alles bei einer Bar-Schlägerei.


  Neal sah Hansen in die Augen. Als Weißer unter Weißen. »Nichts auf der Welt möchte ich mehr, als Mitglied der Bruderschaft zu werden, Sir.«


  Hansen nickte. »Das ist gut, Neal. Denn wir brauchen dich. Wir brauchen deine Fähigkeiten.«


  Allerdings. Du könntest nicht mal einen Kaugummiautomaten knacken, ohne daß ich sage, wie.


  »Wir werden einen Panzerwagen ausrauben«, sagte Hansen.


  Oder einen Panzerwagen knacken.


  »Ein Sympathisant aus Los Angeles hat uns auf diese Möglichkeit ›hingewiesen‹, es wird also ein ›Insider-Job‹ sein«, sagte Hansen, und er zwinkerte, als er den Verbrecher-Jargon anschlug. »Eine Sicherheitsfirma bedient die kleinen Banken und Minen hier in der Gegend. In zwei Wochen kommt eine große Geldsendung. Ich hatte gehofft, du könntest den Überfall organisieren.«


  Neal pfiff. »Einen Panzerwagen zu knacken ist viel schwieriger als einen Zuhälter, Kartenspieler oder einen Taschendieb auszurauben, Sir. Ich weiß nicht, ob wir dazu schon bereit sind.« Er saß einen Moment still da, dachte nach. »Über wieviel Geld reden wir?« fragte er.


  Hansens Augen vergrößerten sich. Er beugte sich vor und sagte bedeutungsschwanger: »Zwei- bis dreihunderttausend Dollar.«


  »Zweihundert Riesen«, sagte Neal. »Das ist viel Geld.«


  Hansen lehnte sich zurück. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was dieses Geld für unser Ziel bedeuten würde«, sagte er.


  »Das Geld einzukassieren und davonzukommen sind zwei verschiedene Dinge.«


  »Deswegen brauchen wir dich, Neal.«


  Dann komm mich holen, Bob. Neal stand auf und streckte die Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, zu helfen, Mr. Hansen. Ich möchte für meine Rasse kämpfen.«


  Hansen stand auf und gab ihm die Hand. »Ich freue mich, dich das sagen zu hören, mein Sohn. Und wenn diese Mission vorbei ist, wirst du ein Bruder werden. Das verspreche ich.«


  Dann kniete sich Hansen hin und zog Neal zu sich herunter.


  »Laß uns zusammen beten, Neal«, sagte er. Er neigte den Kopf und sagte: »Oh, Jahwe, Gnade diesem, deinem jungen kraftvollen Krieger, und Gnade unserem gemeinsamen Ziel. Segne unseren heiligen Krieg gegen deine Feinde. Dein Wille geschehe, Amen.«


  »Amen«, wiederholte Neal.


  Und jetzt laß uns essen.


  Zwei Wochen, dachte Neal, während er rüber zum Quartier ging, um seinen Frieden mit den Jungs zu schließen. Zwei Wochen schaff’ ich noch.


  Aber er bekam sie nicht. Er bekam ungefähr zwei Stunden.


  Während er mit den Jungs im Quartier saß und über Bruderschaft, die Endzeit und über den großen Überfall redete, den sie jetzt planen mußten, kam Steve Mills rüber zu Bob Hansen.


  


  »Wie gut, daß du gekommen bist, Steve«, sagte Bob, als sie in der Küche saßen. »Wir sind zu lange Nachbarn, als daß es böses Blut geben sollte.«


  Sie tranken aus zwei Wassergläsern. In Steves Glas war Scotch, den Hansen für Gäste bereithielt, Hansen trank Milch.


  »Ich bin überhaupt nicht sauer auf dich, Bob. Aber die Leute, die du in letzter Zeit eingestellt hast … sie sind ein bißchen unhöflich. Wie auch immer, gestern abend war ich ein Arschloch und möchte mich entschuldigen. Wenn du deine Jungs zusammentrommeln kannst, geb’ ich ihnen die Hand.«


  Das schien die Gelegenheit zu sein, auf die Hansen seit Monaten gewartet hatte. Also erzählte er seinem alten Nachbarn Steve davon, wie er etwas von einem gewissen Reverend C. Wesley Carter gelesen hatte, wie er bei einem Geschäftsbesuch in L. A. dessen Kirche besucht hatte, daß er begonnen hatte, seine wahre Bestimmung als Christ zu sehen, und seine Rechte und Pflichten als Weißer. Teufel, sie wußten doch beide, was mit diesem Land los war. Die verdammte Regierung mischte sich in alles ein, sagte einem, was man tun sollte und lassen mußte.


  »Das stimmt«, gab Steve zu. »Man kann keine Kuh züchten oder einen Baum fällen, ohne daß die verdammten Bürokraten einem die Erlaubnis dazu geben müssen.«


  Allerdings, fuhr Bob fort. Die Regierung hatte bereits die beiden Küsten ruiniert und arbeitete sich jetzt in die Mitte vor. Hier, hier gab es das letzte freie Land auf der Welt, hier in der Großen Einsamkeit, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die Regierung auch das zerstört hätte, was es hier gab. Er war sicher, daß Steve auch wußte, warum.


  Steve gab zu, daß er seine eigene Meinung über die Regierung hatte.


  Juden, die sind schuld, sagte Bob ihm. Die zionistische Verschwörung, die zur Weltherrschaft drängte. Deswegen lassen sie diese untermenschlichen Nigger Amok laufen. Und die Homosexuellen. Sie haben es alle auf uns abgesehen. Die Finanzbehörde, die Zentralbank, das FBI – alle von Juden zersetzt.


  Bob erzählte ihm von der True Christian Identity Church, wie sich sein Leben geändert hatte, seit er dort eingetreten war, daß er jetzt die Dinge sah, wie sie waren, und daß sie ihm Erlösung versprach. Daß Jory mittlerweile auch die Wahrheit erkannt hatte und daß er nur noch Männer einstellte, die der Sache treu ergeben waren. Und als Freund und Nachbar seit zwanzig Jahren hielt er es für seine Pflicht, Steve einzuladen, sich ihm anzuschließen.


  »Tja, ich glaube nicht, daß ich das tun kann, Bob«, sagte Steve, als er fertig war.


  »Ich wünschte, du würdest es versuchen.«


  Steve schüttelte den Kopf, trank seinen Whiskey aus und stellte das Glas auf den Tisch.


  »Darf ich fragen, warum nicht?« fragte Bob. Seine Hoffnung auf Steve sank.


  »Klar«, entgegnete Steve. »Weil ich Jude bin.«


  Womit das Gespräch endete.


  Da Steve das Schweigen überbrücken wollte, sagte er: »Halbjude jedenfalls. Väterlicherseits. Meine Mutter war so irisch wie ein Besäufnis, aber der Vater meines Vaters ist aus Rußland. Ich glaube, er hieß mal ›Milkowski‹ oder so. Ist irgendwann mal abgekürzt worden. Jedenfalls geh’ ich davon aus, daß ihr mich nicht in eurer Kirche haben wollt.«


  »Raus«, sagte Hansen. Er war blaß geworden.


  Steve stand auf. »Darauf kannst du wetten«, sagte er.


  Er ließ sich Zeit, zur Tür zu gehen, während Hansen auf seinem Stuhl saß und den Tisch anglotzte.


  »Ach, Bob«, sagte Steve von der Tür aus. »Schalom.«


  Hansen kochte und brütete ein paar Minuten vor sich hin, bevor ihm etwas klar wurde. Dann sprang er auf und rannte zur Festung.


  Neal sah von der Waffe auf, die er gerade säuberte, als Hansen durch die Türen der Baracke raste.


  »Wo ist Jory?« brüllte Hansen wütend.


  Die Männer erstarrten. Niemand sagte etwas.


  »Ich glaube, er ist mit Shelly zum Mittagessen in der Stadt«, sagte Neal. »Ist was nicht in Ordnung?«


  Hansen sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. »Steve Mills ist ein gottverfluchter Jude!« dröhnte er.


  Yup, dachte Neal, etwas ist nicht in Ordnung.


  Sie saßen da und starrten einander an.


  »Macht euch auf und holt ihn!« donnerte Hansen. »Holt ihn weg von dieser Juden-Nutte! Holt ihn her!«


  Hansen wandte sich ab und stürmte zur Tür hinaus.


  »Ihr habt’s gehört«, sagte Vetter.


  Cal Strekker ließ ein dröhnendes Lachen hören, das er sich bisher verkniffen hatte. »Tja, das ist ja was! Prinz Jory knutscht mit ‘ner Jüdin! Und weiß es noch nicht mal!«


  »Holen wir ihn uns«, sagte Carlisle.


  »Alle zusammen«, schlug Cal vor. »Das könnte lustig werden.«


  Sie stürmten aus dem Bunker und rannten zu ihren Wagen. Neal hinterher.


  »Wir passen in zwei«, brüllte Cal und ließ seinen Truck an. »Kommst du mit, Carey?«


  »Würd’s nicht versäumen wollen!« brüllte Neal. Das stimmte.


  Er sprang hinten auf Cals Truck, als Cal aufs Gas trat und losfuhr.


  


  »Das hätte ich von Bob Hansen nie gedacht«, sagte Peggy, nachdem Steve ihr von seinem Besuch erzählt hatte.


  »Er hat’s mir selber erzählt«, sagte Steve. »Ich war so unglaublich wütend, daß ich ihn hätte k.o. schlagen können. Aber ich hatte das Gefühl, in der Richtung schon genug getan zu haben.«


  Peggy stellte einen Teller mit Chicken-fried Steak auf den Tisch und sagte: »Barb hätte ihn nie diesen Unfug machen lassen.«


  »Oh, ich glaube, das wäre ihm auch nicht in den Sinn gekommen, wenn er Barb noch hätte. Trauer läßt einen komisch werden.«


  Sie setzte sich mit ihrem eigenen Teller an den Tisch und begann das Fleisch klein zu schneiden. »Es sollte einen Mann aber nicht in einen solchen Eiferer verwandeln. Wird schwierig, jetzt noch Nachbarn zu sein, und … oh, shit!«


  »Was?«


  »Shelly ist mit Jory in der Stadt.«


  Steve legte seine Gabel hin und lief zur Tür.


  


  Die Kinder aßen gerade ihren Nachtisch bei Wong’s, als Cal und die Jungs zur Tür hereinkamen. Neal drückte sich im Hintergrund herum, er versuchte sich vorzumachen, daß er nah genug dranbleiben konnte, um die Sache unter Kontrolle zu behalten, ohne dabei gesehen zu werden.


  »Hey, Jory!« blökte Cal. »Dein Daddy schickt uns, dich zu holen!«


  Cal grinste Shelly an und ließ seine Augen über ihren Körper wandern.


  »Ist mit ihm alles in Ordnung?« fragte Shelly.


  »Oh, das schon, er ist im Augenblick nur ein bißchen aufgeregt«, entgegnete Cal. »Hey, Jory, rat mal was…«


  Neal trat heran und sagte: »Jory, dein Vater möchte, daß du sofort nach Hause kommst.«


  »Neal?« fragte Shelly. Ihr ängstlicher, verwirrter Ausdruck verletzte ihn.


  »Yeah, er hat Neuigkeiten für dich!« röhrte Cal und stieß Neal mit dem Ellenbogen beiseite.


  »Sieht so aus, als wäre deine Freundin hier ‘ne Jüdin.«


  »Komm mit, Jory«, sagte Neal ruhig.


  Jory sah Shelly an. »Stimmt das?«


  Sie zuckte mit den Achseln und sah sich um. Die Gang hatte einen Halbkreis vor der Nische gebildet, in der die beiden saßen, versperrten ihnen den Ausweg. Evelyn war aus der Küche gekommen und stand im Hintergrund.


  »Yeah, schätze schon … Ich glaube, Daddy ist…«


  »Glaub’ gar nichts«, sagte Cal. »Daddy ist ein Jude. Junge, Jory, ich hoffe, wir kommen noch rechtzeitig. Ich hoffe, du hast nicht mit dieser kleinen Schlampe gebumst.«


  Shelly sprang auf und verpaßte ihm eine Ohrfeige.


  Evelyn lief zur Tür hinaus.


  Neal erstarrte. Er sah zu, wie ein junges Mädchen gequält wurde und versuchte, das gegen das mögliche Überleben eines anderen Menschenkindes abzuwägen.


  Cal rieb sich das Gesicht und grinste, dann sagte er: »Ich schätze, ›ne Jüdin bumsen ist nicht viel anders, als in ‘ne Niggerfotze ficken.‹«


  »Laßt mich raus hier«, forderte Shelly.


  Niemand rührte sich. Jory saß erstarrt auf seinem Platz, das Gesicht hatte er in den Händen vergraben.


  »Jory?« fragte Shelly. »Jory? Jory, um Gottes Willen, sag was! Jory?«


  Langsam hob er den Kopf und sah sie an.


  Sie lächelte ihn an. Sie schob ihm über den Tisch hinweg ihre Hand hin.


  »Judensau«, zischte er. »Gottverdammte Judensau.«


  Die Jungs johlten und schlugen ihm auf den Rücken.


  »Gestern abend hat die gottverdammte Judensau versucht, mich zu verführen!« brüllte Jory.


  Noch mehr Johlen und Grölen, und Shelly brach zusammen, sank zu Boden und weinte.


  Jede menschliche Regung in Neal schrie ihn an, sie in die Arme zu nehmen und aus dem Restaurant zu führen. Aber er schützte sein Cover und blieb einfach stehen.


  »Laßt mich raus«, stöhnte Shelly. »Laßt mich raus.«


  »Komm schon, Jüdin«, sagte Cal. »Willst du uns alle bumsen?«


  »Yeah, willst du uns alle bumsen?« wiederholte Randy Carlisle. »Willst du, Jüdin?«


  »Neal, hilf mir!« weinte Shelly.


  Alle sahen ihn an.


  »Neal, bitte!«


  Er sah sie an und schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, Shelly«, sagte Cal, »du solltest einem wirklich sagen, daß du Jüdin bist. Vielleicht solltest du besser einen Davidstern auf dem Ärmel…«


  »Laß das Kind in Ruhe oder ich schieß’ dir deine gottverdammte Rübe weg!« Evelyn stand zwei Meter hinter ihm, der Lauf ihres Gewehres zielte genau auf Cal.


  Alle sahen sie an.


  »Evelyn, das wirst du doch nicht tun«, sagte Cal.


  »Cal Strekker, ich bin eine alte Frau, meine Hände zittern, und dieser Abzug geht verdammt leicht. Und jetzt laßt das Kind durch.«


  Cal und Randy traten auseinander, damit Shelly aufstehen konnte.


  »Komm, meine Liebe«, sagte Evelyn. Sie hielt das Gewehr mit einer Hand und streckte Shelly die andere hin. Shelly erhob sich langsam, und Evelyn schlang den freien Arm um sie. »Und ihr Dreckschweine verschwindet. Und kommt bloß nicht in meinen Laden. Mit euch will ich keine Geschäfte machen.«


  »Wenn wir Juden oder Nigger wären, müßtest du uns was verkaufen«, sagte Randy. »Nur weil wir weiße Männer sind, haben wir in unserem eigenen Land keine Rechte.«


  »Ich bediene jeden Menschen, der zu mir kommt, aber ihr seid bloß Dreck.« Sie hielt das weinende Mädchen im Arm und wandte sich ab. »Komm, Schätzchen, ich bring’ dich nach Hause.«


  Cal rief ihr hinterher: »Du glaubst wohl, du kannst ohne die Hansen Cattle Company überleben?«


  Sie sah ihn an. »Ihr alle zusammen seid gegen einen Mann wie Steve Mills nicht mal ein Fingerhut voll Pisse. Und das finden alle in dieser Stadt. Sag deinem Boß das. Sag ihm, daß ich weder ihn noch euch jemals Wiedersehen will.«


  Dann wandte sie sich an Neal: »Und du, Neal Carey. Die Mills’ haben dich aufgenommen, als es dir schlecht ging, und so zahlst du es ihnen heim. Du bist noch schlimmer als dieser Abschaum.« Sie spuckte auf den Boden und ging hinaus.


  Cal folgte ihr auf die Straße, die anderen hinterher.


  »Judenliebchen! Judensau!«


  Neal stand auf dem Bürgersteig und sah zu, wie die alte Dame mit Shelly über die Straße zu ihrem Haus ging. Shelly ging gekrümmt, sie hielt sich den Bauch und weinte.


  Das war es, was Steve Mills sah, als er mit dem Truck in die Stadt gerast kam. Er sah seine Tochter, sah die johlende Gang von Hansens Cowboys, hörte die »Judensau«-Schreie, riß sein Gewehr aus der Halterung hinter sich und sprang aus der Kabine.


  »Vorsicht!« brüllte Randy.


  Die Cowboys rannten zu ihren Wagen, während Steve auf sie zugelaufen kam. Cal schnappte sich sein eigenes Gewehr und ging hinter dem Truck in Deckung. Vetter tat es ihm gleich. Randy zog eine billige Pistole unter seinem Mantel hervor. Dave duckte sich hinter Vetters Truck, Jory kroch flach auf den Bauch unter Cals.


  Neal Carey blieb auf dem Bürgersteig stehen.


  Steve ignorierte ihn, ging die Straße entlang, nahm seine Tochter zärtlich in die Arme.


  »Haben sie dir etwas getan, Darling?« fragte er.


  Shelly schüttelte den Kopf.


  Er legte die Arme um seine Tochter und führte sie langsam an den Trucks der Cowboys vorbei zu seinem eigenen. Er öffnete die Beifahrertür und hob sie hinein. Dann ging er noch einmal zurück zu der Gang. Cal und Vetter schulterten ihre Gewehre und zielten, sie hatten die Läufe auf den Dach des Trucks gestützt. Steve kümmerte sich scheinbar nicht um die drei Waffen, die auf ihn zielten, und ging direkt auf Neal zu.


  Neal trat auf die Straße hinunter, er versuchte, sich zwischen Steve und die Waffen zu stellen, ohne daß es zu offensichtlich wurde. Steve blieb ein paar Schritte vor ihm stehen.


  »Kommst du mit?« fragte er Neal.


  Neal hatte das Gefühl, die ganze Welt schaute und hörte ihm zu. Sogar Karen, und die war nicht einmal da. Sogar Levine, Graham und der Boß, sogar Anne Kelley und Cody McCall.


  »Nein«, sagte er.


  »Bist du jetzt einer von denen?« Steve machte eine unwirsche Geste in Richtung der Männer hinter den Trucks.


  »Yeah.«


  »Gestern nacht warst du noch auf meiner Seite.«


  Jetzt ist die Katastrophe da, dachte Neal. Nicht irgendwo hinter dem Horizont, sondern hier und jetzt. Von nun an kannst du kein Doppelleben mehr führen.


  »Gestern nacht«, sagte Neal und zwang sich, seinen einstigen Freund in die Augen zu sehen, »wußte ich nicht, daß du ‘ne Spitznase bist.«


  Steve sah ihn noch einen langen Augenblick an, als wollte er etwas sagen. Dann wandte er sich ab und ging zurück zu seinem Truck, um seine Tochter heimzufahren.


  Und noch sind wir nicht fertig, dachte Neal.


  


  Er packte in der Hütte seine Sachen, als sie kam.


  Er war ziemlich sicher, daß es Karen war, als er die Scheinwerfer auf den Bach zukommen sah, weil sie dicht beieinander standen, wie bei einem Jeep, und weil er ohnehin angenommen hatte, daß sie kommen würde. Aber trotzdem nahm er sein Gewehr an sich, bevor er hinaus auf die Veranda trat. Er sah den Wagen auf der anderen Seite des Baches halten, er sah das Taschenlampenlicht auf die Hütte zukommen.


  Das Licht war nur noch ein paar Meter entfernt, als er erkannte, daß es wirklich Karen war. Er senkte das Gewehr und trat zurück ins Innere der Hütte. Er packte seine Bücher ein, als sie ohne zu klopfen hereinkam.


  Sie legte sofort los. »Ich bin selber hergekommen, um dir zu sagen, was für ein mieses Arschloch du bist.«


  »Vielen Dank für die Mühe«, sagte er. Er kehrte ihr den Rücken zu und packte weiter. Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen, und höchstwahrscheinlich hätte sie sie ohnehin nicht geglaubt.


  »Mehr hast du nicht zu sagen?«


  Ich hätte jede Menge mehr zu sagen, Karen. Ich könnte dir von der Lektion erzählen, die ich nie zu kapieren scheine: Laß einen Job niemals persönlich werden. Ganz besonders nicht, wenn du undercover arbeitest. Dann tust du nur anderen Menschen weh.


  Und vor allem: Verlieb’ dich nie.


  Er zuckte mit den Achseln, legte eine Jeans aufs Bett, rollte sie sorgfältig auf und packte sie in seinen Rucksack.


  »Steve und Peggy wollen, daß du morgen früh hier verschwunden bist«, sagte Karen.


  »Sag ihnen, sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich will auch hier weg.«


  »Ziehst du zu diesen Rassistenschweinen?«


  »Oink.«


  Er hatte sie zu nahe herankommen lassen, jetzt war es seine Aufgabe, sie weit weg zu jagen. Aus der Gefahrenzone.


  »Willst du überhaupt wissen, wie es Shelly geht?« fragte sie. »Interessiert dich das?«


  »Nicht besonders.«


  Er hatte schon lange gewußt, daß er nicht diesen Job und ein Leben haben konnte. Sein Fehler hatte darin bestanden, zu glauben, daß er den Job als Leben haben könnte.


  »Du hast mich belogen«, sagte sie, und die Wut und der Schmerz waren spürbar in der engen Hütte.


  Undercover zu sein ist eine Lüge, Karen. Man fängt damit an, zu verstecken, wer man ist. Man versteckt es und versteckt es, während man jemand anders ist. Wenn man dann wieder man selbst sein will, kann man sich nicht mehr finden. Wie bei einem kleinen Schatz, den man versteckt, damit er in Sicherheit ist, und lange Zeit später hat man vergessen, wo das Versteck war.


  Karen, wie würde ich es dir sagen, wenn ich könnte? Es ist einfach so, daß man in so viele Rollen schlüpft, daß man nach einer Weile keine eigene mehr hat. Oder vielleicht ist es auch umgekehrt. Vielleicht hatte ich sowieso nie einen eigenen Charakter.


  Er antwortete ihr nicht, also fragte sie: »Wie lange hast du schon mit denen zu tun? Erst seit kurzem oder schon die ganze Zeit?«


  »Schon bevor ich hergekommen bin«, sagte er, weil dies eine Chance war, sie noch weiter weg zu jagen. »Ich glaube schon seit langem daran, daß wir etwas unternehmen müssen, um unsere weiße Rasse zu retten.«


  »Du ekelst mich an.«


  Bring es zu Ende, dachte Neal. Wenn nicht, brichst du vielleicht zusammen und erzählst ihr die Wahrheit. Shit, wenn es um einen Erwachsenen ginge, einem eigenverantwortlichen Erwachsenen, der irgend etwas vergeigt hätte, würde ich es ihr jetzt sofort sagen. Aber es geht um ein Kind.


  Ein kleiner Junge, der vielleicht noch am Leben ist und nur eine geringe Chance hat, und das muß wichtiger sein. Wenn meine dumme, hirnverbrannte Entschuldigung für ein Leben überhaupt irgendeine Bedeutung hat, dann muß ein Kind wichtiger sein.


  Er wandte sich um und sagte: »Und du ekelst mich an, Judenliebchen.«


  Er sah die Tränen in ihre Augen treten, sah den Schmerz auf ihrem Gesicht.


  »Ich war bereit, dich zu lieben!« brüllte sie. »Ich war bereit, dich zu lieben, und jetzt hasse ich dich! Verstehst du das? Ich hasse dich!«


  Verstehe ich, Karen. »Dann geh’«, sagte er.


  Ihre blauen Augen funkelten wütend. »Fahr zur Hölle, Neal«, sagte sie. Dann ging sie.


  Bin schon unterwegs, Karen.


  Er packte zu Ende und begann den langen, kalten Weg hinüber zu Hansen.


  Teil III



  Pistoleros


  


  9


  


  Neal zitterte in der bitteren Kälte. Der Wind biß sich durch seine Jeansjacke. Neal bohrte sein Kinn ein bißchen tiefer unter den Schafwollkragen und zog sich seinen schwarzen Cowboyhut ein wenig weiter in die Stirn.


  Die Sonne stand als blasser Kreis am klarblauen Winterhimmel. Neal saß oben auf einem Bergrücken auf Midnights Rücken und hatte das Gefühl, endlos weit sehen zu können. Sie standen in einem Kiefernwäldchen am Westhang der Shoshonen-Berge und schauten etwa fünf Meilen bergab, wo die kleine Minenarbeitersiedlung Ione am Rande der Berghänge lag. Er schaute hinab, bis er ein silbernes Zucken langsam die Straße hinauf in seine Richtung kommen sah. Er hob sein Fernglas vor die Augen und betrachtete den Lichtblitz.


  »Da kommen sie«, sagte er zu Jory.


  Jory rutschte nervös auf seinem Pferd hin und her. Wieder checkte er die großen Satteltaschen, um sicherzugehen, daß sie ordentlich befestigt waren.


  Neal schaute jetzt mit dem Fernglas die Straße hinunter; am linken Rand des unteren Endes einer Haarnadelkurve warteten Cal und Randy in einem Pick-up in Tarnfarben, der vollgeladen war mit Kiefernstämmen. Knapp oberhalb von Neal saßen Dave und einer der Neuen in einem weiteren Truck und warteten auf sein Signal.


  Neal schaute noch einmal zu dem Panzerwagen. Dann überprüfte er die Straße hinter dem Wagen.


  Nichts.


  »Sie haben keinen Begleitwagen«, sagte er.


  »Das ist gut«, sagte Jory. Neal konnte die Anspannung in seiner Stimme hören. Er hoffte, der Junge würde klarkommen. Andererseits mußte er ja auch bloß sein Pferd reiten. Sie hatten Jory ausgesucht, weil er bei weitem am besten ritt und im Grunde der einzige ordentliche Cowboy hier war, außer Craig Vetter und Bill McCurdy, der neben ihm auf seinem Pferd saß.


  »Arrogant ist das«, entgegnete Neal. »Faul und arrogant.«


  Es wird gutgehen, dachte Neal. Sie hatten die Stelle klug gewählt. Der Panzerwagen würde die starke Steigung in einem niedrigen Gang nehmen müssen. Die Haarnadelkurve würde sie verbergen, mehr brauchten sie nicht. Am Rande der Straße befand sich eine kleine Erhebung.


  »Ich hoffe bloß, daß sie den Pick-up nicht sehen«, sagte Jory.


  »Werden sie nicht«, entgegnete Neal. »Vergiß nicht, sie halten nicht nach uns Ausschau. Sie sind bloß auf einer Routinetour durch die kleinen Städte unterwegs, um die Schecks einzusammeln und das Geld abzuliefern. Allerhöchstens, wenn sie den Wagen be- und entladen, passen sie ein bißchen auf. Und jetzt sei mal still, ich muß mich konzentrieren.«


  Bei der ganzen Angelegenheit ging es nur ums Timing, obwohl sie an einer ähnlichen Haarnadelkurve Dutzende von Malen alles geprobt hatten. Aber man konnte die exakte Geschwindigkeit des Panzerwagens nicht simulieren und nicht vorhersagen, was der Fahrer tun würde, und das machte Neal Sorgen. Wenn irgend etwas schief lief, schoß vielleicht doch noch einer.


  Vor allem machte er sich Sorgen, daß Cal und Randy nervös wurden, das Gefühl bekamen, entdeckt worden zu sein, und einfach losschossen. Aber dagegen konnte er jetzt nichts unternehmen, also verdrängte er den Gedanken und beobachtete, wie der Panzerwagen langsam auf sie zugekrochen kam.


  Er spürte, wie seine Brust enger wurde. Die Sache mußte einfach klappen, er hatte das Gefühl, das wäre seine letzte Chance, Cody zu finden. Wenn der Überfall gut lief, würde Neal zu einem vollwertigen Mitglied der Sons of Seth eingeschworen werden, und dann würden sie alle ihre Geheimnisse mit ihm teilen.


  Also konzentrier dich, sagte er sich. Mach zur Abwechslung mal was richtig.


  Der Truck kam näher. Acht Minuten, vielleicht zehn.


  »Stückchen zurück«, sagte Neal. Er manövrierte sein eigenes Pferd ein paar Schritte tiefer in das Wäldchen. Das war nicht einfach. Auf dem Rücken eines Pferdes fühlte er sich immer noch ungefähr so wohl wie am Steuer eines Flugzeuges. Bill und Jory verbargen sich ebenfalls zwischen den Kiefern.


  »Wie lange noch?« fragte Jory.


  »Klappe«, entgegnete Neal. Er wagte nicht, das Fernglas erneut vor die Augen zu heben, weil sonst möglicherweise ein Lichtblitz den Fahrer warnen würde. Aber wenn der Panzerwagen um eine Kurve fuhr, konnte er das glänzende Dach sehen.


  Nur noch sechs Minuten.


  »Munition überprüfen«, befahl er.


  »Aber das haben wir schon zehnm…«, wollte Jory sagen.


  »Los!«


  Neal zog seinen Colt aus dem Holster und ließ die Trommel herausklappen. Er hatte fünf Patronen geladen, die Kammer war leer. Er wollte nicht, daß irgendein Schießeisen versehentlich losging. Er schob den Revolver zurück ins Holster.


  »Glaubst du, es sind zwei oder drei Männer?« fragte Jory mit angespannter Stimme.


  »Hältst du jetzt endlich mal den Mund?« fragte Neal, obwohl Jory eine gute Frage gestellt hatte. Wenn zwei Mann im Wagen saßen – Fahrer und Wächter – war die Sache ganz einfach. Wenn sie einen dritten Mann an Bord hatten – noch einen Wächter –, konnte die Sache schwierig werden. Sie hatten alle Möglichkeiten zigmal durchgespielt, aber dennoch beschäftigte die Sache Jory. Ein dritter Mann würde fast sicher bedeuten, daß es zu einem Schußwechsel kam. Von beiden Seiten.


  Ungefähr noch drei Minuten, bevor der Truck an Cal vorbeikommen würde.


  »Tarnung«, befahl Neal.


  Er zog das rote Bandanna, das er sich um den Hals geschlungen hatte, hoch bis über seine Nase. Dann zog er sich die Hutkrempe herunter, so daß seine Augen im Schatten lagen, schließlich sah er Jory und Bill an, um festzustellen, ob ein Fremder sie bei einem Alptraum-Lineup irgendwann, irgendwo würde identifizieren können. Mit Bandannas, Hüten und hochgeklappten Kragen waren nur noch ihre Augen zu sehen. Das mußte reichen.


  Neal sah den Berg hinunter, das Dach des Wagens schimmerte im Sonnenlicht. Sie waren nur noch eine Kurve unterhalb von Cal. Noch eine Gerade und eine Kurve, und dann saßen sie in der Falle.


  Er sah Bill an und zeigte den Berg hinauf. Bill trat sein Pferd in die Seiten und ritt hinauf, dorthin wo Dave wartete. Jory mußte sein Pferd an den Zügeln halten, damit es nicht hinterherlief.


  Großartig, dachte Neal. Sogar die verdammten Pferde sind nervös.


  Er sah das metallische Glitzern näher kommen. Es war fast schon auf Cals Höhe.


  Er hob seinen rechten Arm und ließ ihn abrupt nach unten fallen. Jory tat dasselbe, Bill gab die Nachricht weiter. Neal hörte Daves Truck den Berg hinunterbrummen.


  Jetzt wird es schnell gehen, sagte er sich. Ruhig bleiben. Er schaute quer über die Straße zum Hügel hinüber und pfiff laut. Sofort kam als Antwort ein Pfiff zurück. Das hatte Neal gewußt. Craig Vetter war zuverlässig und der richtige Mann an dieser Stelle.


  Neal sah den Panzerwagen bergauf fahren. Komm schon, Baby, dachte er. Komm schon … komm schon…


  


  Der Fahrer des Panzerwagens sah den Truck nicht, der seitlich der Straße versteckt war, er hatte auch nicht nach ihm Ausschau gehalten. Er plauderte mit seinem Beifahrer über Sport. So vertrieben sie sich die Zeit. Der Wächter hinten drin gab ein paar ignorante Kommentare über Zonenverteidigung und Manndeckung von sich, aber dem Fahrer war schon klar, daß der Wächter keine Ahnung von Sport hatte.


  »Was für einen Unterschied macht das schon?« fragte der Beifahrer gereizt. Er hatte sorgfältig einen Halbmond in den Plastikdeckel seines Kaffeebechers gerissen und nippte an dem Heißgetränk. »Die Giants können nicht dagegen an.«


  »Weiß nicht«, entgegnete der Fahrer. »Wenn sie gegen eine einfache Manndeckung…«


  »Klar, wenn der Mann ›Franklin Roosevelt‹ heißt, oder ›Ray Charles‹, oder … Vorsicht!«


  Der Fahrer hatte es auch schon gesehen. Ein mit Holz beladener Laster kam auf sie zu. Dem Fahrer war klar, daß der Idiot in dem Laster zu schnell durch die Kurve gefahren war und die Kontrolle über seinen Wagen verloren hatte. Als er das verzweifelte Wimmern der hydraulischen Bremsen hörte, wußte er, daß der Wagen sich querstellen würde.


  Der Fahrer trat auf die Bremse.


  Der Holzlaster stellte sich quer, genau wie der Fahrer es vorhergesehen hatte. Was er nicht vorhergesehen hatte, war, daß der Anhänger umkippen und die Ladung Hölzer ausspucken würde, die direkt auf den Panzerwagen zurollten und hoppelten.


  »Große Scheiße!« brüllte der Fahrer. »Runter!«


  Der Beifahrer und er sackten genau in dem Moment zu Boden, als ein großer Kiefernstamm über die Motorhaube sprang und die Windschutzscheibe zerbersten ließ. Noch vier weitere Stämme donnerten gegen den Wagen, bevor Ruhe einkehrte.


  Der Beifahrer schaute den Fahrer an.


  »Guck dir meine Hosen an«, sagte der Beifahrer angeekelt. Er hatte seinen Kaffee darüber verschüttet.


  Der Fahrer setzte sich wieder auf und sah hinaus, er schaute direkt in drei Gewehrläufe, die über den umgekippten Anhänger herüberragten.


  »Unten bleiben!« rief er seinem Beifahrer zu. Er knallte den Rückwärtsgang rein und hielt Ausschau nach einer Stelle, um zu wenden. Er war ein guter Fahrer, aber er wußte, daß er es nicht rückwärts bis nach Ione schaffen würde. Er schaute in den Rückspiegel und wußte, daß er es so oder so nicht bis Ione schaffen würde. Ein großer alter Pick-up dröhnte von hinten auf ihn zu. Der Pick-up bremste, schlitterte kontrolliert, stand dann quer auf der Fahrbahn.


  Sollen sie trotzdem arbeiten müssen für ihr Geld, dachte er. Er richtete den Panzerwagen auf den Pick-up aus und trat aufs Gas.


  »Glaubst du, der hält?« fragte Randy, als der Panzerwagen direkt auf ihren Truck zukam.


  »Raus!« brüllte Cal. Er packte Randy am Kragen und stieß ihn zur Beifahrerseite hinaus, direkt bevor der Panzerwagen auf der Fahrerseite in den Truck knallte. Das ließ den Pick-up ein paar Meter bergab rutschen, machte die Straße aber nicht frei. Randy langte auf die Ladefläche des Trucks, schnappte sich den Benzinkanister, duckte sich.


  »Hinter dir!« brüllte der Fahrer dem Wächter zu. Der Wächter rappelte sich auf und versuchte, sein Gewehr zu angeln, das er bei dem Zusammenstoß verloren hatte.


  Neal schoß mit seiner Pistole in die Luft, und Craig Vetter sprang von dem Hügel aus auf das Wagendach. Er kippte vornüber, richtete sich schnell wieder auf, hielt sein Lasso in der rechten Hand bereit.


  Cal und Randy liefen geduckt auf den Panzerwagen zu. Der Wächter hinten steckte seinen Gewehrlauf durch den dafür vorgesehenen Schlitz und zielte auf Cal. Craig warf das Lasso über den Gewehrlauf, zog es zu, riß es nach links. Cal steckte seine Pistole durch den Feuerschlitz und zielte auf den Kopf des Wächters, während Randy den Benzinkanister hob, den er getragen hatte, den Gummischlauch ebenfalls durch die Schießscharte schob und das Benzin hinten in den Panzerwagen goß.


  »Ich komm’ raus! Ich komm’ raus!« rief der Wächter, als er sah, wie Randy ein Streichholz anriß.


  Genau wie wir es geübt hatten, dachte Neal. Er sah, wie die hintere Tür aufschwang und der Wächter rauskam. Cal packte ihn und warf ihn zu Boden.


  »Unten bleiben«, sagte Cal.


  »Kein Problem, kein Problem«, entgegnete der Wächter. Er war sauer. Das hatte ein einfacher Auftrag sein sollen.


  


  Neal postierte Midnight am Straßenrand. Er zog seine Pistole und zielte auf die Beifahrertür.


  »Flossen vom Funkgerät! Wir haben Dumdumgeschosse, also vergeßt mal gleich eure kugelsichere Windschutzscheibe!«


  »Was für eine kugelsichere Windschutzscheibe?« brüllte der Beifahrer zurück.


  »Sind Sie der Boß?« fragte Neal.


  »Der Supervisor!«


  »Dann ist hier Auszahlungsstelle, Supervisor!« brüllte Neal.


  Der Beifahrer langte unter das Armaturenbrett und legte einen Kippschalter um. Mit einem lauten metallischen Klicken öffnete sich das Tresorabteil.


  »Tür auf und rauskommen, Supervisor!« brüllte Neal.


  »Ich hab’ eine Waffe! Die werf ich zuerst raus!«


  »Okay!«


  So weit, so gut, dachte Neal.


  Die Tür ging auf, ein 45er Colt fiel zu Boden. Neal trieb das Pferd ein Stück zurück, damit er mehr Platz hatte, und zielte auf die Tür. Der Supervisor kam mit hoch erhobenen Armen heraus. Er betrachtete Neal auf dem Pferderücken und fragte: »Welcher bist du, Butch oder Sundance?«


  »Auf den Boden, Klugscheißer«, befahl Neal.


  Der Mann grinste schief und ließ sich langsam auf den Asphalt sinken.


  »Jetzt du!« brüllte Neal den Fahrer an. Der Fahrer quetschte sich hinter dem Steuer heraus und ging ebenfalls zu Boden.


  Craig sprang vom Dach, Randy und er gingen zur Rückseite des Panzerwagens. Sie holten fünf große weiße Leinensäcke aus dem Tresorabteil und trugen die Säcke rüber zu den Kiefern, wohin Bill, Craig und Jory die Pferde gebracht hatten. Sie verstauten die Geldbündel in den Satteltaschen.


  »Beeilt euch!« brüllte Neal.


  Sie beendeten ihre Arbeit, dann führten sie die Pferde durch die Kiefern hindurch auf die Straße oberhalb des Holzlasters.


  Neal ging rüber zu dem Supervisor und trat ihm vorsichtig in die Rippen. »Aufstehen.«


  »Immer mit der Ruhe.«


  »Ich bin ruhig«, sagte Neal. »Rüber zu dem Holzlaster. Wenn du Ärger machst, schieß ich dich in den Rücken.«


  »Mußt du nicht, mein Junge.« Er ging auf den Laster zu. Dave stieg raus, packte ihn am Arm, zerrte ihn hinten rauf.


  Randy und Cal rannten zurück zu ihrem Pick-up und fuhren runter nach Ione. Sie würden einen Umweg Richtung Austin machen, um sicherzustellen, nicht verfolgt zu werden.


  »Mögt ihr euren Boß?« fragte Neal den Wächter und den Fahrer.


  Sie nickten.


  »Er ist meine Geisel«, sagte Neal. »Wenn ich ein Flugzeug oder einen Helikopter oder bloß einen Polizisten auch nur sehe, dann kriegen ihn die Geier. Und jetzt steht auf und holt eure Mäntel aus dem Wagen.«


  Er hielt die beiden Männer mit seinem Revolver in Schach, während sie ihre Mäntel holten und anzogen. Dann hob er den Revolver, zerschoß das Funkgerät und zog die Schlüssel aus dem Zündschloß.


  »Nur um sicherzugehen«, sagte er. »Also macht jetzt keinen Mist, Jungs. Für ‘ne Bank zu sterben, lohnt sich nicht.«


  »Das stimmt allerdings«, sagte der Wächter.


  Neal trat an den Straßenrand und warf die Schlüssel in den Abgrund.


  »Zu Fuß nach Ione«, befahl Neal.


  »Oh, komm schon«, protestierte der Fahrer. »Es ist arschkalt hier draußen!«


  »Unter der Erde ist es kälter«, entgegnete Neal.


  Der Wächter wandte sich ab und marschierte los. Der Fahrer starrte Neal wütend an und ging dann hinter seinem Kollegen her.


  »War uns ein Vergnügen, euch auszurauben!« brüllte Neal. Er sprang wieder auf Midnights Rücken und ritt zum Holzlaster. »Los geht’s!« rief er.


  Die Jungs sprangen in die beiden wartenden Pick-ups und fuhren über den Bergrücken davon, während Neal, Craig, Jory und Bill hinterher trotteten. Die Geisel lag gefesselt und geknebelt hinten auf dem ersten Truck. Nach ein paar Minuten erreichten sie den Fuß des Berges im Reese Valley.


  Drei große Pferdetransporter standen dort. Die gefangenen Mustangs schnauften und trampelten in zwei der Anhänger. Die Bande begann, ihre eigenen Pferde aus dem dritten herauszuholen.


  Neal zeigte auf die Geisel. »Losbinden.«


  Dave starrte ihn überrascht an. »Neal, bist zu sicher?«


  »Na, so kann er wohl kaum reiten, oder? Außerdem ist er einer von uns.«


  »Was?«


  »Ich hab’ doch gesagt, es ist ein Insider-Job.«


  Dave grinste und beeilte sich, den Gefangenen loszubinden. »Neal, Junge, du bist schon einer…«


  Worauf du einen lassen kannst, Dave.


  »Er kann mit mir reiten«, sagte Neal und zeigte auf den Supervisor. »Hilf ihm rauf.«


  Dave schob den Mann hinter Neal auf den Rücken des Pferdes.


  »Alle fertig?« fragte Neal. Dann gab er sein Signal, und die Männer öffneten die Anhänger. Die Mustangs kamen heraus und stampften nervös durch den Schnee, sie warteten auf ihren Anführer.


  Das war ein großer junger Hengst, er stieg und trat, als Bekke ihn von seinen Mähren und Jungen wegführte. Die Cowboys hielten die Herde in Schach, während Bekke den Hengst hinter sich her zerrte, bis er vielleicht dreißig Meter von seiner Herde entfernt war. Die Cowboys ritten langsam in diesen Zwischenraum, während Bekke den Hengst festhielt, der versuchte, ihm mit flinken Hufen den Schädel einzutreten.


  »Festhalten«, sagte Neal zu seinem Mitreiter. Er nickte Dave zu, der dem Hengst das Lasso abnahm, dann schoß er in die Luft. Der Hengst wieherte und trat aus, entdeckte den Fluchtweg in ein breites Tal im Norden, und galoppierte davon. Seine Mähren und Jungen folgten ihm, während die Cowboys in der Mitte sich an ihren Pferden festklammerten und versuchten, vor der Herde zu bleiben, die dadurch augenblicklich ihre Spuren im Schnee vernichtete.


  Midnight raste vorwärts, und die beiden Reiter fielen fast herunter, bevor sie wieder Halt fanden.


  »Ich hab’ doch gesagt: festhalten!« brüllte Neal.


  »Hab’ ich dir schon gesagt, daß ich dich hasse, Neal?«


  »Oft genug, Graham! Oft genug!«


  Joe Graham hielt sich an Neals Hüfte fest, als wäre er sein Lebensretter. Das war auch nicht ganz falsch; ihr Pferd war durch das doppelte Gewicht angestrengt und hinkte hinterher. Wenn einer der Reiter herunterfiele, würde er sofort von den Mustanghufen zerschmettert werden, bevor er sich noch aufrappeln könnte.


  Graham schloß die Augen.


  Neal sah nach vorn, er sah, wie Dave den Hengst antrieb, er galoppierte hinter ihm her und trieb ihn gen Süden. Der Hengst versuchte zu schneiden, sich umzuwenden und zu seiner Herde zurückzugelangen, aber dafür war es noch zu früh. Neal konnte die Hufe hinter sich hören, das also nannte man eine »donnernde« Herde. Aber es klang nicht wie Donner, es klang eher wie ein schwerer Hagelsturm, als hätte sich der Himmel geöffnet und würde die Herde mit Eisbrocken bewerfen. Er riskierte es, den Kopf zu wenden, und sah die Mustangs direkt hinter sich. Er bohrte seinem Pferd die Knie kraftvoller in die Seiten und trat ihm mit den Absätzen in die Rippen. Sein linker Fuß glitt aus dem Steigbügel, und er kippte vornüber seitlich auf Midnights Hals. Er spürte, wie Graham mit seiner einen Hand versuchte, ihn an der Jacke zurückzureißen, aber Graham hatte keine Hebelkraft, und sie begannen, beide herunterzurutschen .


  Er packte die Zügel fest mit der Linken und versuchte, seinen Fuß wieder in den Steigbügel zu zwängen. Die Zehen trafen das Metall, er packte mit der rechten die Mähne des Pferdes und richtete sich wieder auf.


  Dann galoppierten sie weiter, sie flogen mit dem Nordwind im Gesicht über den Beifuß, die Pferde wirbelten den Schnee auf und schnauften, die Cowboys rangen nach Atem. Ein langer, wunderbarer Ritt durch die Große Einsamkeit. Craig, Jory und Bill, deren Satteltaschen mit der Beute vollgestopft waren, bogen nach Osten ab und trotteten in Richtung der Toiyabe Mountains, Dave ließ sein Pferd locker traben und hielt schließlich an. Der Hengst wandte sich um, beobachtete ihn einen langen Augenblick, schlug einen weiten Kreis um die Cowboys herum und galoppierte zu seiner Herde zurück.


  Neal sah zu, wie der Hengst seine Mähren, seine Stuten und Fohlen um sich versammelte, sie schnaufend begrüßte und gesammelt gen Süden führte, zurück zu ihrer harten Aufgabe, den Winter zu überleben.


  Dann sah Neal nach Osten, er sah die Viehherde eine Meile von sich entfernt. Er sah die drei Reiter direkt an der Herde vorbeireiten, die bald schon ihre Spuren zertrampeln würde. Sie ritten in Richtung Bach. Sie würden vielleicht zehn Meilen durch den Bach reiten, dann würden sie hoch in die Berge ausweichen, von wo aus sie Hansens Ranch sehen konnten. Wenn alles glatt lief, würden sie in der Dämmerung ankommen.


  Die übrigen würden sich einfach zu der Viehherde gesellen und langsam in Richtung Farm reiten.


  Falls jemand nach bewaffneten Räubern suchte, würden sie bestimmt nicht einen Haufen Cowboys verdächtigen, die ihr Vieh abtrieben. Vinnie Pond stampfte auf dem Asphalt. Er war nicht gerade glücklich.


  »Ich bin Fahrer«, sagte er, »kein Läufer.«


  Und was für ein Fahrer, dachte der Wächter. Den Pickup hatte er perfekt getroffen – nicht hart genug, ihn aus dem Weg zu räumen, aber doch mit ausreichender Wucht, daß die Sache echt wirkte.


  »Was ich gern wüßte«, sagte der Wächter, »ist, woher Neal diesen albernen Akzent hat.«


  »Du kennst doch Neal«, sagte Vinnie. Er hauchte sich in die Hände, damit sie warm blieben.


  »Es ist nicht immer einfach mit ihm«, stimmte der Wächter zu.


  Sie trotteten weiter den Berg hinunter.


  


  Als sie die Herde erreichten, stieg Neal von Midnight ab und half auch Graham herunter. »Machen wir Pause«, sagte Neal.


  Joe Graham setzte sich in den Schnee. »Wie verhindert man, daß man sich die Eier beim Reiten grün und blau haut?« fragte er.


  »Geht nicht«, entgegnete Neal. »Man gewöhnt sich bloß dran.«


  »Besten Dank. Wie weit müssen wir noch?«


  »Ungefähr zehn Meilen«, entgegnete Neal und sprang wieder in den Sattel. »Auf ‘nem Pferd ist das nicht weit.«


  »Ich glaub’, ich laufe.«


  Neal streckte den Arm aus und half Graham wieder in den Sattel. Er manövrierte sein Pferd hinter die Herde, so daß die anderen sie nicht belauschen konnten.


  »Ist gut gelaufen«, stellte Neal fest. »Wieviel Geld haben wir gekriegt?«


  »Dreihundert Riesen plus Kleingeld.«


  Neal pfiff. »Ganz schön großzügig vom Boß.«


  »Er will’s zurück.«


  Na wunderbar, dachte Neal.


  Graham sagte: »Nicht schlecht, das mit den Baumstämmen. Hättest du uns auch sagen können.«


  »Ist uns erst später eingefallen«, sagte Neal. »Ich wußte ja auch nicht, daß du dabei sein wirst.«


  »Ich muß dir was sagen.«


  »Was denn?«


  »Ich glaube, Cody McCall lebt noch.«


  »Ich auch«, sagte Neal.


  »Und ich glaube, ich weiß, wo er ist.«


  


  Cal und Randy waren nach Ione gefahren, dann nach Fallon, und jetzt über die Route 50 unterwegs nach Hause. Sie hatten sich in Fallon ein paar Six-Packs geholt, weil Alkohol auf der Ranch nicht gerade in großen Mengen vorhanden war.


  Sie näherten sich der Filly Ranch, als Cal sagte: »Weißt du, wir sollten richtig feiern.«


  »Wie meinst du das?« fragte Randy.


  »Wir könnten uns ‘ne Stute satteln.«


  Randy starrte ihn ungläubig an. »Großer Gott, Cal, wir haben die ausgeraubt!«


  »Wir waren maskiert!«


  »Trotzdem.«


  Sie waren sich immer noch nicht einig, als sie die Filly Ranch erreichten – und dann sah Cal etwas, was die Diskussion überflüssig machte.


  Eine Frau stand am Straßenrand, ihren Koffer zwischen den Beinen, den Daumen ausgestreckt.


  »Halt an«, sagte Cal. »Ich mein’, warum sollen wir dafür zahlen?«


  Randy hielt den Truck an, Cal kurbelte sein Fenster herunter. »Höllisch kalt da draußen, Ma’am.«


  »Was du nicht sagst«, entgegnete sie.


  Sieht gut aus, dachte Cal. Lange Beine, große Titten…


  »Wo willst du hin?« fragte er.


  »Nur hier weg«, entgegnete sie. »Das ist keine Arbeit für eine weiße Frau.«


  »Wir können dich bis Austin mitnehmen«, schlug Cal vor.


  »Das ist doch ein Anfang.«


  Cal sprang raus, warf ihre Tasche hinten auf den Laster, half ihr dann in die Kabine.


  »Ich heiß’ Cal, und er ist Randy«, sagte Cal. »Ich mein’, ich bin auch randy, aber trotzdem heiß’ ich Cal.«


  Sie lachte höflich, wurde aber ein wenig nervös. »Ich bin Doreen«, sagte sie.


  »Du siehst gut aus, Doreen.«


  »Key, ich will einfach bloß rein, okay?«


  Völlig in Ordnung, dachte Cal, wir woll’n auch bloß rein.


  Sie waren ein bißchen gefahren, als er fragte: »Du kannst nicht zufällig ein bißchen Benzingeld beisteuern, oder, Doreen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’ kein Geld. Die blöde Schnalle wollte mir meins nicht geben. Sie hat gesagt, ich schulde es ihr für Miete und Handtücher und so.«


  Cal und Randy sahen einander an und lachten laut.


  »Das ist ja blöd, Doreen, aber vielleicht fällt uns was ein?«


  Randy hielt am Straßenrand.


  »Ihr Männer seid doch alle gleich«, sagte Doreen. »Na gut, wer zuerst?«


  Cal sah Randy an. »Warte draußen.«


  »Da ist es arschkalt. Machst du Witze?«


  Cal zog seine Pistole. »Mach’ ich nicht.«


  »Laß mich wenigstens eine qualmen und ‘n Bier trinken«, grummelte Randy. Er zündete sich eine Kippe an, riß sich ein Bier auf, stieg aus dem Wagen. Lehnte sich gegen die Beifahrertür.


  Cal schubste Doreen über den Sitz. »Du wirst mich lieben«, sagte er.


  »Möcht’ ich wetten.« Sie zerrte sich die Jeans runter bis zu den Stiefeln. »Dann komm, mein Lieber.«


  Ein paar Minuten später sagte sie: »Kann ich irgend etwas tun, um dir zu helfen…«


  »Liegt an der Kälte«, sagte er.


  »Klar, Baby, an der Kälte.«


  Randy klopfte ans Fenster.


  »Ich bin noch nicht fertig!« brüllte Cal.


  Er hat noch nicht mal angefangen, dachte Doreen. Vielleicht ginge es schneller, nach Austin zu laufen.


  Randy klopfte wieder. »Cal!«


  Cal sah auf. »Was?«


  »Da kommt ‘n Wagen!«


  Cal machte seinen Reißverschluß zu, steckte die Pistole wieder in den Hosenbund und kletterte aus dem Pick-up. Ein großer Mann mit schwarzem Cowboyhut und Sonnenbrille stieg aus einem alten Cadillac und kam auf sie zu.


  Doreen kniete auf dem Sitz und sah zum Fenster raus. »Scheiße, das ist Harold!«


  Cal glaubte, den Mann als den Schläger aus dem Bordell zu erkennen, aber er fragte sie trotzdem: »Wer ist Harold?«


  »Was machst du da mit meiner Frau!« dröhnte Harold und beantwortete damit die Frage.


  Randy kicherte, Cal antwortete: »Ich war gerade dabei, sie zur glücklichsten Frau Amerikas zu machen, bevor du uns gestört hast.«


  »Komm raus, du Nutte!« brüllte Harold. »Du kommst wieder mit zur Ranch! Glaubst du, ich zahl’ deine Rechnung?«


  Doreen sah Cal an.


  Cal sagte: »Ich zahl’ ihre Rechnung.«


  »Schnauze, Cowboy«, sagte Harold.


  Cal sah die leere Straße rauf und runter, zog seine Waffe und schoß Harold dreimal in den Bauch. Doreen sah erschrocken zu, wie Cal und Randy den zuckenden, stöhnenden Mann in den Beifuß zerrten.


  »Mach’ das für mich fertig, ja, Randy?« bat Cal, als er zurück zum Laster ging. Er kletterte rein und stieß Doreen wieder auf den Sitz. »Schätze, du bist also jetzt meine Frau«, sagte er.


  Diesmal lag Doreen einfach nur auf dem Sitz und hörte zu, wie Cal grunzte und Harold wimmerte. Dann hörte sie den Schuß und spürte, wie Cal kam.


  Sie waren erst ein paar Meilen gefahren, als Doreen sagte, daß sie mal müsse.


  Sie kniete hinter einem Busch, und Randy sagte: »Sie hat dich den Mann erschießen sehen, Cal.«


  »Uns. Sie hat uns den Mann erschießen sehen, mein Freund.«


  Randy zog seine Waffe. »Hier geht’s genausogut wie überall sonst.«


  »Wozu die Eile?« fragte Cal. »Wir feiern heute abend.«


  Randy runzelte die Stirn. »Hansen wird’s gar nicht gefallen, wenn wir ‘ne Nutte mit auf die Ranch bringen.«


  »Er muß es ja nicht wissen. Wir schmuggeln sie rein.«


  Randy schob seine Knarre wieder unter seine Jacke, als Doreen auf den Truck zukam. Cal öffnete ihr die Tür, und sie kletterte an Bord.


  


  Steve Mills stand auf der obersten Sprosse der Leiter, ließ das Lasso kreisen, warf es über den Kamin. Dann band er sich das andere Ende um die Hüfte und zog sich hoch auf das glitschige Dach seines Hauses. Einen Augenblick suchte er seine Balance und sah zu, wie sich der Schnee im Tal leuchtend orange färbte, während die Sonne unterging. Dann machte er sich an die Arbeit; er hatte nicht mehr viel Zeit.


  


  »Carter sucht sich Leute mit Sorgerechtsproblemen«, sagte Graham zu Neal. »Er rät dem Vater, den Staat zu verlassen, sich ‘ne Weile auszuruhen und sich dann einer seiner Zellen anzuschließen. Wenn Daddy der Sache voll verschrieben ist, überredet Carter ihn, das Kind zur ›rassischen Adoption‹ freizugeben. Ein Junge in Codys Alter wird irgendwo versteckt, bis er vergessen hat, daß er jemals eine Familie außerhalb der Identity-Bewegung hatte.«


  Neal zog an den Zügeln, um langsamer zu reiten. Er wollte hinter der Herde bleiben, außerhalb der Hörweite des Rests der Gang.


  »Die Idee dahinter«, fuhr Graham fort, »ist, den perfekten arischen Krieger großzuziehen. Ein Kind, das vollständig von der Philosophie der Identity-Bewegung durchdrungen ist. Jemand ohne Kontakte oder Loyalitäten zu jemandem oder etwas außer Reverend Carter und dieser Bande weißer Rassisten.«


  »Gibt es viele solcher Kinder?«


  »Bisher etwa ein Dutzend«, entgegnete Graham. »Wenn wir hier fertig sind, geben wir den Feds die Akten.«


  Neal spürte das Zittern in sich. Es kam nicht vom eisigen Nordwind.


  »Vielleicht wollte Harley ihnen seinen Sohn nicht geben.«


  »Und sie haben ihn umgelegt und sich den Jungen genommen.«


  »Und wo ist er, Graham?«


  »Ich bin nicht sicher«, entgegnete Graham. »Aber Carter hat gern ein Kind bei den Einschwörungszeremonien dabei.«


  


  Auf der Ranch trank Bob Hansen inzwischen Kaffee, um seine Nerven zu beruhigen. Es half nicht viel, daß sein Gast ganz gelassen wirkte.


  »Vertrau Jahwe«, wiederholte Reverend Carter noch einmal. Er saß am Küchentisch. Die drei Bodyguards, die er aus Los Angeles mitgebracht hatte, bewachten die Türen und das Fenster. Sie trugen ihre Umformen – gestärktes Khaki mit Kreuzbandeliers und roten Nazi-Armbanderolen.


  Bob sah nach Süden zum Küchenfenster hinaus. Die Jungs sollten langsam kommen, wenn alles wie geplant gelaufen war. Und wenn…


  »Wenn Jahwe will, daß wir das Geld bekommen, werden wir das Geld auch bekommen«, intonierte Carter.


  »Mein Sohn ist dort draußen«, erinnerte Hansen ihn.


  »Es sind alles meine Söhne«, entgegnete Carter. »Und Jahwes.«


  Dennoch war auch Carter nervös. Das Geld würde der Sache äußerst dienlich sein. Es würde ihnen die Möglichkeit verschaffen, einen heiligen Krieg anzuzetteln.


  Er beobachtete Hansen dabei, wie dieser die südliche Grenze seines Landes beobachtete.


  Craig Vetter schaute von den Toiyabe Montains herunter. Er glaubte, etwas sei von Süden aus ins Tal gekommen. Er war nicht sicher, ob es die Herde war. Craig machte sich aber weiter keine Sorgen. Er konnte die Ranch gut sehen, und die Luft war rein. Wenn die Bullen jemanden postiert hätten, hätte er das entdeckt.


  Er wandte sich an Jory und Bill, die neben ihren Pferden zitterten. Die Jungs waren fertig, aber sie hatten sich gut geschlagen. Sie waren meilenweit über gefrorenen Beifuß geritten, dann in den Fluß, zuerst nach Süden, dann hatten sie im Wasser gewendet und waren zurück nach Norden geritten. Es war harte, kalte Arbeit gewesen, vor allem, nachdem sie den Fluß verlassen und sich in die dichten Kiefernwälder geschlagen hatten, und dann hatten sie ihre erschöpften Pferde noch bis zu diesem Aussichtspunkt führen müssen. Und jetzt ging die Sonne unter, und obwohl der unangenehme Wind erstarb, war es hundekalt. Craig wünschte, sie könnten Feuer machen.


  Er sah noch einmal nach Süden.


  Diesmal blieben keine Zweifel offen, es war die Herde.


  Er kniete sich nieder und sprach ein stummes Dankesgebet an Jahwe. Dann wandte er sich an seine Kameraden und sagte: »Auf nach Hause, Jungs.«


  Die beiden Cowboys erhoben sich steif und ritten dann den Berg hinunter.


  


  Sie wurden wie Helden empfangen.


  Hansen schüttelte ihnen die Hände, Reverend C. Wesley Carter höchstselbst umarmte jeden einzelnen von ihnen und hörte einfach nicht auf zu sagen: »Wunderbar, das ist ganz wunderbar. Gott segne euch tapfere Männer. Euch arische Krieger.«


  Hansen stellte Neal vor: »Er ist der führende Kopf der Bande, Reverend.«


  Carter gab Neal die Hand, umarmte ihn, schüttelte ihm wieder die Hand und sagte schließlich: »Dein Name wird einen Ehrenplatz bekommen auf der Liste derer, die aufgestanden sind und für unsere Rasse gekämpft haben.«


  »Vielen Dank, Sir. Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen«, entgegnete Neal. Er schob Graham vor. »Ich nehme an, ihn kennen sie bereits.«


  »Joe Gentry«, sagte Carter. »Wir haben es geschafft!«


  Graham grinste. »Ja, Reverend, das haben wir.«


  Carter sah die anderen an. »Dieser Mann hat monatelang zweimal die Woche hinten in meiner Kirche gesessen … und nie was in den Klingelbeutel getan.«


  Sie lachten alle.


  »Nun, ist das nicht wunderbar?« fragte Carter. »Ist das nicht Jahwe am Werk? Heute haben Sie ein bißchen was in den Klingelbeutel getan, oder?«


  »Wir sollten das Geld in Sicherheit bringen«, sagte Neal zu Hansen.


  »Es kann in den Safe in meinem Büro«, sagte Hansen. »Dann haben wir es morgen zur Hand.«


  Na also. Neal achtete darauf, Graham nicht anzusehen.


  »Was passiert denn morgen?« fragte Neal.


  Hansen und Carter strahlten einander an, als wären sie dabei erwischt worden, eine Überraschungsparty zu planen.


  »Ich nehme an, wir können es ihnen jetzt sagen, Reverend. Oder, was meinen Sie?«


  Das will ich allerdings gottverdammt noch mal auch annehmen! »Jetzt ist es wohl in Ordnung«, entgegnete Carter. »Morgen trifft das Arsenal Jahwes ein.«


  Kistenweise Bibeln? Hakenkreuz-Bleistifte? Eine Gesangsgruppe?


  »M-16, Raketenwerfer, Landminen«, erklärte Hansen. »Hochmoderne Kampfausrüstung. Alles, was wir brauchen, um unseren Krieg gegen ZOG zu entfesseln.«


  Carter fügte hinzu: »Und es sind Helden wie ihr, die das Geld besorgen, um diesen heiligen Krieg zu beginnen.«


  Na toll, dachte Graham, der Boß wird begeistert sein, zu hören, daß er gerade dreihundert Riesen an eine Bande brutaler Neonazi-Schwachköpfe ausgeteilt hat.


  Neal spürte, wie Grahams Blick sich in seinen Nacken bohrte.


  »Und ich habe sogar noch mehr gute Nachrichten für euch«, sagte Hansen.


  Mehr?


  Hansen strahlte und sagte: »Neal, Reverend Carter ist hier, um dich persönlich als Son of Seth einzuschwören.«


  »Eine Ehre«, sagte Neal.


  »Du hast sie dir verdient, mein Sohn.«


  Ach was, Reverend.


  »Geht euch jetzt waschen«, befahl Hansen. »Die Zeremonie findet heute nacht statt.«


  Heute nacht, dachte Neal. Nur noch ein paar Stunden.


  


  »Er war echt ‘n Schwein«, sagte Doreen und kippte noch einen Whisky. »Ist abgehauen, nur weil ich ‘n Nigger hatte.«


  Brogan öffnete die Augen und beugte sich vor, um nachzusehen, was los war. Breschnew jaulte unruhig ob der ungewöhnlichen Aktivität.


  Cal goß ihr Glas mit der Flasche auf dem Tresen voll.


  »Noch einen?« fragte Brogan.


  »Sie ist gleich fertig«, entgegnete Cal.


  Brogan lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Sie sieht jedenfalls so aus«, murmelte er.


  Breschnew guckte noch ein bißchen, bevor er seinen Kopf wieder auf den Boden legte.


  »Also, Doreen«, fragte Cal, »was hältst du von meinem Vorschlag?«


  Sie grunzte. Toller Vorschlag. Komm raus auf unsere am Arsch der Welt gelegene Beifuß-Ranch und mach dir einen schönen Abend mit einem Haufen Viehtreibern. Aber es war ja nicht so, als hätte sie jede Menge anderer Möglichkeiten, und sie würde das Geld brauchen, damit sie endlich die Große Einsamkeit hinter sich lassen konnte. Und wenn sie Cal hier gut genug gefiel, daß er ihretwegen Harold abknallte, würde er sie vielleicht auch rüberfahren nach Vegas, wo sie von vorne anfangen konnte. Es gab bloß ein Problem.


  »Ich bin dabei«, sagte sie, »wenn du mir versprechen kannst, daß er nicht da ist.«


  »Wer er?« fragte Cal.


  »Das Arschloch«, sagte Randy vor. Er hatte genug Whisky intus, um fast schon vergessen zu haben, was sie mit Doreen vorhatten. Und zu hoffen, daß er auch noch mal ran dürfte, bevor sie sie erledigten.


  »Harley McCall«, verkündete Doreen mit der überexakten Aussprache einer Betrunkenen, die sich verteidigen muß.


  Ruhe kehrte ein.


  Cal sah Randy an. »Harley McCall.«


  Sie wußten es beide. Sie erinnerten sich beide an »Paul Wallace«, die Beine auf die Sägeböcke hochgebunden, und Cal ragte mit dem Vorschlaghammer über ihm auf, und er schrie seinen wahren Namen.


  »Harley McCall«, wiederholte Randy.


  »… ist ein Riesenarschloch«, murmelte Doreen.


  Cal legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: »Darling, ich kann dir absolut unzweifelhaft garantieren, daß dieser Harley McCall nicht bei unserer Party zu Gast sein wird.«


  Randy kicherte. Er erinnerte sich daran, wie Cal den Hammer auf Harleys Schienbeine hatte sausen lassen, erst auf das eine, dann auf das andere. Harley hatte auf die Knochenstümpfe gestarrt, die aus seinem Fleisch ragten, und er hatte geheult wie ein Kojote in der Falle. Sie hatten ihm einen Lappen in den Mund gestopft, als die Schreierei nicht mehr so lustig gewesen war.


  »Weißt du«, blubberte Doreen und begann zu weinen. »Ich würde dieses Arschloch gern finden. Ich hab’ dieses Arschloch geliebt. Und den kleinen Jungen. Vielleicht könntest du mir helfen, den zu finden?«


  »Da kannst du drauf wetten«, entgegnete Cal. Er grinste über ihre Schulter hinweg Randy an. »Ich wette, zu dem können wir dich einfach hinbringen.«


  »Komm jetzt«, sagte Randy, »wir fahren besser raus zur Ranch.«


  Er hoffte, daß ihm noch ein bißchen Zeit mit Doreen blieb. Sie mußten sie in ihr Quartier schmuggeln, ohne daß Hansen etwas mitbekam, und dann mußten sie zur Zeremonie. Er hoffte, daß ihm noch ein bißchen Zeit blieb, bevor sie sie umbrachten.


  


  Neal und Graham gingen auf das Quartier zu. »Okay, okay«, zischte Neal, »kein Problem. Nachdem sie mir ihren geheimen Handschlag gezeigt haben, packen wir uns den Jungen, verschwinden im Dunkeln, laufen nach Austin und rufen Ed an. Er verständigt das FBI, die marschieren auf und schnappen sich die Gang, das Geld und die Waffen. Kleinigkeit.«


  Graham streichelte seinen Sack. »Jetzt weiß ich, warum Cowboys so gehen, wie sie gehen. Also, paß auf: Du gehst auf deine Naziparty, ich schnüffle ein bißchen rum. Wenn ich Cody finde, hau’ ich einfach mit ihm ab, wenn es geht. Sonst mach’ ich mich vom Acker und verständige unsere Armee. Du bleibst hier.«


  Sie blieben stehen und sahen einander in der Dämmerung an.


  »Und wenn wir Cody nicht finden?« fragte Neal.


  Graham begann, seine künstliche Hand in der echten zu reiben.


  »Hansen hat einen Sohn, oder?« fragte er.


  »Yeah.«


  »Den schnappen wir uns, dann tauschen wir. Wir haben echt ‘nen tollen Job, oder?«


  »Wunderbar.«


  Dann fragte Neal: »Glaubst du, wir haben eine Chance?«


  »Na klar.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie gingen weiter.


  »Vielleicht«, sagte Graham, »wird es wie in einem dieser alten Filme. Vielleicht kommt die Kavallerie angeritten.«


  Sie sahen einander an und lachten. Hansen war fertig damit, das Geld zum zweiten Mal zu zählen und packte es in seinen Bürosafe. Carter saß am Schreibtisch und sah zu; seine Bodyguards behielten Tür und Fenster im Auge.


  »Trauen Sie ihnen?« fragte Carter.


  


  



  »Ich traue Neal. Den anderen kenne ich nicht mal«, entgegnete Hansen.


  »Gentry ist einen Dreck wert«, sagte Carter. »Abschaum, und zudem noch ein Krüppel. Er ist uns nicht mehr nützlich. Bei Ihrem Neal Carey bin ich mir nicht sicher.«


  »Auf Neal kann man sich verlassen«, sagte Hansen. Dafür würde er sich verbürgen.


  »Ich weiß nicht, Robert, ich weiß nicht. Das haben Sie auch bei McCall gesagt. Vielleicht irren Sie sich wieder.«


  Hansen errötete. Er dachte an alles, was geschehen war, weil er sich in McCall geirrt hatte. »Was schlagen Sie vor?«


  Carter sah zur Decke und streichelte sein Kinn. »Einen Test«, sagte er. »Und wo ich so darüber nachdenke, vielleicht kann Gentry uns doch noch einen Dienst erweisen.«


  


  Shoshoko krabbelte zum Höhleneingang und schnupperte den Nordwind. Er hatte Zeit, aber nicht viel Zeit. Er wickelte sich das Laken um und ging mehr Holz für das Feuer sammeln. Ein Sturm kam, und bald war es Zeit für ihn, zu sterben.
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  »›Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirst! Siehe, der Teufel wird einige von euch ins Gefängnis werfen, damit ihr geprüft werdet, und ihr werdet Drangsal haben zehn Tage. Sei treu bis zum Tod, und ich werde dir den Siegeskranz des Lebens geben‹«, intonierte Carter.


  Er stand vor der dritten Tür im Hauptbunker. Die Bande bildete in Reih und Glied auf beiden Seiten einen Korridor, durch den Carter und Neal gehen mußten. Sie trugen die offiziellen Uniformen der Sons of Seth – Khakihemden und -hosen, braune Ledergürtel, Schulterpolster, Nazikäppis. Nazimäßige Kampfmesser hingen an ihren Gürteln. Am linken Ärmel trugen sie ein rotes Armband mit dem Hakenkreuz, am anderen Ärmel ein schwarzes Armband mit dem Sons of Seth-Symbol, einem Christenkreuz, das von einem Flammenschwert durchbohrt wurde.


  Carter öffnete die Tür und ging hinein. Strekker spielte den Waffenmeister und bedeutete Neal, ihm zu folgen.


  Neal schaute starr geradeaus und begann, zwischen den Männern hindurch zu marschieren. Im Vorübergehen berührten sie seine Schultern und sagten: »Bruder.«


  Bruder, na ja, dachte Neal. Er kam sich in seiner neuen Khaki-Uniform ziemlich lächerlich vor. Er war froh, daß Graham nicht zu diesem Gottesdienst eingeladen worden war, weil er sonst sein Leben lang immer wieder davon hören würde. Er betrat die Geheimkammer.


  Es war eine Kapelle. Ein großes, von einem Flammenschwert durchstoßenes Kreuz hing über einem kleinen Altar an der Wand. Der Altar war mit weißer Seide bedeckt, auf der das Kreuz mit dem Schwert und die Schrift Sons of Seth abgebildet waren. Sieben goldene Kerzenhalter standen obenauf, die Flammen tauchten den Raum in ein warmes, goldenes Glühen. Ein goldenes Tablett und eine Luger Automatikpistole mit SS-Runen ruhten in der Mitte.


  »Knie nieder vor dem Altar Jahwes, Bruder«, sagte Carter. Er stand hinter dem Altar. Strekker und Carlisle seitlich neben ihm. Die übrigen saßen auf Bänken, wie in einer richtigen Kirche.


  »›Ich bin das Alpha und das Omega, spricht der Herr, Gott, der ist und der war und der kommt, der Allmächtige‹«, sagte Carter.


  Wo ist der Junge, fragte sich Neal. Holt den Jungen.


  »Wer bittet darum, daß dieser Mann ein Bruder wird?« fragte Carter.


  Hansen trat vor. »Ich.«


  »Seid ihr in Blut verbunden?« fragte Carter Hansen.


  Jetzt geht’s los, dachte Neal.


  »Ich bin mit meinen Brüdern in Blut verbunden«, sagte Hansen.


  Schön für dich. Jetzt holt endlich den Jungen.


  Carter sah Neal an und sagte: »Sag’ deinen Namen vor Jahwe.«


  »Neal Carey.«


  Carter schaute ein bißchen unzufrieden, beugte sich vor und flüsterte: »Hast du einen zweiten Vornamen, Neal?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Okay«, entgegnete Carter. Er schaute zur Decke und intonierte: »Oh, Jahwe, schau hinunter auf diesen Son of Seth, dieses Kind der weißen Rasse, diesen Krieger, der sich einsetzt für dein auserwähltes Volk, und segne ihn. Mach’ ihn tapfer im Kampf und gib ihm die Kraft, das zu tun, was er tun muß. Amen.«


  »Amen«, wiederholten die Versammelten.


  »Neal Carey, bist du bereit zu schwören, dein Leben Jahwe zu widmen, seinem Sohn Jesus Christus, seinem Apostel und Märtyrer Adolf Hitler, und dem auserwähltem Volk? Wenn ja, dann sag’: ›Ich will.‹«


  »Ich will.«


  »Willst du diesen hier versammelten Brüdern Loyalität schwören, deinen arischen Rassengenossen und Waffenbrüdern?«


  »Ich will.« Will ich, will ich. Wo ist Cody?


  »Sprich mir nach: Ich, Neal Carey, schwöre, bis zum Tode neben meinen arischen Genossen zu kämpfen, ihre Siege und Niederlagen zu teilen, den Ehrencodex der Sons of Seth…«


  Und so weiter und so weiter; Neal wiederholte jeden Satz.


  »… niemals – bei Todesstrafe – die Geheimnisse zu verraten, nie meine Brüder zu betrügen, die Feinde und Verräter unserer Rasse unermüdlich zu bekämpfen, gefallene Brüder zu rächen und Jahwes Gebote stets mit Kopf und Herzen zu achten und zu ehren.«


  Carter murmelte dann irgendwas und fragte schließlich: »Ist Neal Carey uns in Blut verbunden?«


  »Er muß noch in Blut verbunden werden«, rezitierte Hansen.


  Aber er glaubt, daß es nun bald soweit ist, dachte Neal. Dann hatte er einen erfreulichen Gedanken: Vielleicht hat Graham den Jungen schon. Vielleicht hatte er jedes Schloß im ganzen Haus geknackt und war schon mit Cody unter dem Arm unterwegs. Vielleicht…


  »Erhebe dich, Bruder Neal, und tritt vor den Altar.«


  Neal trat vor. Carter nahm die Luger. »Sieh dieses Schwert Jahwes. Bevor du ein wahrer Son of Seth werden kannst, mußt du in Blut mit deinen Brüdern verbunden sein.«


  Na toll, dachte Neal. Lassen wir uns Zeit. Dann hat Graham mehr Zeit. Ich frage mich, wie’s ihm geht.


  »Vergieße das Blut deines Feindes.«


  Und dann wußte er, wie es Graham ging, denn Carlisle und Strekker holten ihn hinter dem Vorhang hervor. Er war geknebelt, seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.


  Sie zerrten Graham vor den Altar, vor Neal, nahmen ihm den Knebel aus dem Mund.


  »Jahwe hat die Treulosigkeit dieses Mannes enthüllt. Jahwe hat ihn als Verräter seiner Rasse erkannt!« brüllte Carter.


  Neal las in Grahams Augen. Er hatte den Ausdruck schon tausendmal gesehen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Grahams Blick sagte: Mach deine Arbeit.


  »Jetzt ist es Zeit«, sagte Carter, »daß du deine Loyalität gegenüber deinen Brüdern beweist und mit ihnen in Blut verbunden wirst.«


  Neal spürte den ekligen Schwindel der Angst. Das muß ein Alptraum sein, dachte er. Jeden Augenblick kann ich schreiend aufwachen.


  »Achtung!« befahl Carter.


  Die Jungs zogen ihre Messer und nahmen Haltung an. Strekker stand hinter Graham und stieß ihn auf die Knie.


  Aufwachen, befahl sich Neal. Er sah, wie Grahams Gesicht sich verspannte.


  Carter kam hinter dem Altar hervor, trat neben Neal und reichte ihm die Pistole. Hansen stellte sich auf der anderen Seite neben ihn.


  »Erschieß ihn«, befahl Hansen flüsternd.


  »Nein.«


  »Du mußt«, sagte Hansen. »Wir alle haben das schon getan. Du mußt vor deinen Brüdern töten, um deine Loyalität zu beweisen.«


  »Das habe ich doch schon getan.« Komm schon, Gott. Wenn es dich dort oben gibt, dann ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt, sich zu melden. Nicht mehr zuzuschauen, sondern zu handeln. Bitte, Gott.


  »Du wirst nicht allein sein«, drängte Hansen. »Jeder von uns sticht zu; du als letzter. Das ist es, was uns bindet.«


  


  Neal konnte Grahams Blick spüren, den Blick der sagte: Tu es, mach deine Arbeit, das habe ich dich immer gelehrt. Ja, aber du hast mich auch gelehrt, zu denken.


  »Ihr habt das alles falsch verstanden«, sagte Neal. »Er ist einer von uns. Er war doch bei dem Überfall dabei, habt ihr das vergessen?«


  »Manchmal«, behauptete Carter, »schickt ZOG seine Helfer, um uns in die Falle zu locken. Sie scheinen uns zu helfen und sagen dann später bei ZOG-Schauprozessen gegen uns aus. Ich habe zu Jahwe gebetet, und er hat mir gesagt, daß dieser Mann von ZOG gesandt ist. Aber er wird nicht leben, um die Hunde auf uns zu hetzen, um unseren Hafen zu enthüllen. Es wird niemanden geben, der aussagen kann. Es sei denn, du bist auch ein ZOG-Agent, Neal Carey.«


  Du hast ihn gehört, Junge, dachte Graham. Mach schon. Wozu sollen wir beide sterben? Bringen wir es hinter uns. Ich habe eine Scheißangst.


  Neal wich Grahams Blick aus und schaute über seine Schulter. Strekker grinste. Grinste.


  Die Pistole zitterte in Neals Hand.


  »Wir haben ihn dabei erwischt, wie er an der Festung herumschnüffelte, Neal«, flüsterte Hansen.


  Neal starrte Graham an. Graham starrte zurück.


  »Das stimmt, Junge«, sagte Graham. »Die Feds hatten mich am Arsch. Ich konnte nicht noch mal lange in den Bau, nicht bei den Feds. Also war ich bereit, euch zu dem Überfall anzustiften.«


  Neal las die Worte hinter Grahams Worten: Der Junge, Neal. Der Junge ist vielleicht noch am Leben. Konzentrier dich auf den Jungen.


  Neal packte die Pistole fester und hob den Arm. So verrückt können diese Kerle doch gar nicht sein, dachte er. Das muß irgendein Test sein; in der Pistole sind bestimmt nur Platzpatronen. Sie mußten Graham sein »Geständnis« vorgegeben haben, um auszuprobieren, ob ich einen Verräter töten würde.


  »Los jetzt, Neal«, flüsterte Hansen. »Dann werden wir dir alles enthüllen.«


  Ich drücke also ab, es knallt, wir lachen alle drüber, und dann holen sie Cody her. Mach schon. Drück ab.


  Er zielte mit der Pistole auf Grahams Brust.


  Und wenn es keine Platzpatrone ist? Konzentrier dich auf den Jungen. Den Jungen.


  Du hast mich immer Präzision gelehrt, Dad: Mach etwas beim erstenmal richtig, dann mußt du’s nicht nochmal machen. Dann bleibt Zeit für die wichtigen Dinge, zum Beispiel im Sessel zu sitzen, Bier zu trinken und mitanzusehen, wie die Rangers ihre 2:0-Führung abgeben. Gott, Dad. Wie oft hast du mir das Leben gerettet? Von dem Augenblick an, in dem du mich von der Straße geholt hast bis jetzt? Wie oft?


  Neal sah Graham in die Augen und versuchte ihm zu sagen: Ich liebe dich, Dad. Ich liebe dich.


  Graham nickte. Dann lächelte er und sagte: »Komm schon, Junge. Mach jetzt. Die Yankees sind sowieso Scheiße.«


  Du bist ein tapferes Arschloch, Joe Graham, dachte Neal. Er wischte sich mit dem Unterarm die Tränen von der Wange und zielte erneut. Gott, laß mich schnell und genau sein.


  Er wirbelte die Pistole herum und streckte den linken Arm aus, packte Carter am Kragen und nahm ihn in einen Unterarm-Würgegriff. Er hob den Lauf an Carters Kopf.


  »Wenn sich einer rührt, bringe ich ihn um.«


  Niemand rührte sich.


  Cal Strekker begann zu lachen. »Es sind keine Patronen in der Knarre, Neal. Das war bloß ein Test.«


  Er nahm Kampfhaltung an, die Knie gebeugt, das Messer seitlich auf Hüfthöhe. »Sieht so aus, als würden du und ich noch einmal miteinander tanzen, Neal.« Strekker sprang.


  Neal wollte gerade sein Ziel wechseln, aber Hansen packte ihn am Handgelenk, und dann landete Strekker auf ihm. Strekker drückte Neal das Messer an die Rippen und nahm ihm mit der freien Hand die Pistole weg. Er zielte auf Neals Kopf und sagte: »Ich schätze, du bist durchgefallen, Neal.«


  Strekker drückte ab.


  Ein trockenes Klicken.


  Ich kann mich immer noch rausreden, dachte Neal, während seine Knie sich in Wasser verwandelten.


  Dann hörte er, wie die Tür sich öffnete, und sah eine betrunkene Frau hereinkommen. Doreen stand einen Augenblick da und sah sich um.


  »Jungs, das ist aber ‘ne komische Kostümparty, die ihr hier veranstaltet!« bellte sie. »Vergeßt nicht, so was kostet extra!« Sie eierte durch den Gang.


  Sie kniff die Augen zusammen, als sie Neal sah. »Hey, dich kenne ich! Du bist dieses hochnäsige Schwein, das nach Harley gesucht hat!«


  Aber da kann ich mich wohl kaum noch rausreden.


  »Wer bist du?« fragte Hansen Neal.


  Neal versuchte gerade, sich eine passende Lüge abzuringen, als Doreen in Cals Arme taumelte. »Und du«, sagte sie, »hast mir versprochen, mich zu Harley und Cody zu bringen. Wann treff ich nun das Arschloch und den kleinen süßen Jungen?«


  »Jetzt«, entgegnete Cal. Er packte sie fest im Nacken und stieß ihr die Klinge in den Bauch.


  Neal sah, wie Doreen die Augen und den Mund aufriß. Sah sie rückwärts taumeln, hörte sie keuchen. Sah sie eine Hand vor den Bauch reißen und hinunterschauen, dorthin, wo das Blut über ihre gespreizten Finger lief.


  Dann knickten ihre Beine ein, und sie ging zu Boden. Sie lag keuchend auf der Erde, als Cal sagte: »Harley und dein süßer kleiner Junge sind in der Hölle, Honey. Und ich glaube, du bist auch gleich dort.«


  »Hure Babylons!« grölte Carter. Er spuckte auf sie, stieg über ihren zuckenden Körper hinweg und ging hinaus.


  Hansen folgte ihm, er rief den anderen zu: »Sperrt diese Schweine ein! Ich will herausfinden, was sie wissen!«


  Neal spürte, wie seine Arme hinter seinem Rücken gefesselt wurden.


  Randy schaute die Frau an, die immer noch zuckte.


  »Shit, Cal!« rief er. »Ich durfte nicht mal…«


  »Dann bedien’ dich doch«, sagte Cal.


  Er packte Neal und stieß ihn in Richtung Tür.


  


  Steve Mills goß einen Schuß Scotch in Karen Hawleys Kaffee. Sie nippte daran, schnitt eine Grimasse, nahm noch einen Schluck. Noch einen davon, und sie würde die Einladung der Mills’ annehmen, das Wochenende hier zu verbringen.


  Außerdem war es verdammt angenehm im Wohnzimmer der Mills’. Ein großer alter Ast brannte, zischte und knisterte im Kamin. Die Lampen verbreiteten ein sanftes Glühen im Zimmer und schienen den ohnehin ruhigen Abend noch ruhiger werden zu lassen.


  Karen saß auf der Couch, die Beine in Strumpfhosen untergeschlagen. Peggy neben ihr nippte an einem Glas Rotwein und sah ins Feuer. Steve nahm immer wieder mal im Sessel Platz, kümmerte sich aber auch um die Getränke und den Kamin.


  Und dann war da Shelly. Karen sah zu ihr hinüber, sie lag vor dem Kamin und beschäftigte sich mit einem Tausend-Teile-Puzzle von Schokoladenkeksen. Das könnte noch ein Grund sein, zu bleiben, dachte Karen. Zu versuchen, mit Shelly spätnachts ein Gespräch darüber zu führen, was geschehen war. Peggy hatte gesagt, daß Shelly sich ganz wacker geschlagen hatte, aber auch nur gerade eben. Peggy und Steve hatten darüber nachgedacht, mit ihr nach Reno oder sogar nach San Francisco zu fahren, um mit einem Therapeuten zu sprechen, aber Shelly fand das dummes Zeug. Sie brauche wegen eines Haufens von Schwachköpfen keinen Therapeuten.


  Aber sie war ruhig. Ruhig und traurig, was natürlich zu erwarten gewesen war. Sie hatten sich entschieden, ihr einfach Zeit zu lassen. Und darüber zu reden. Das war vielleicht das, was Shelly am nötigsten brauchte, was sie alle brauchten, und höchstwahrscheinlich der unausgesprochene Grund, daß sie sich an diesem Abend getroffen hatten.


  Und ich muß auch darüber reden, dachte Karen. Sie hatte es tief vergraben, ihre Verletztheit, die Wut, die Enttäuschung. Sie hatten über alles andere geredet, über Rassisten, über die Hansens und die True Identity Church, über Cal Strekker. Aber sie hatten nicht über Neal Carey geredet. Niemand hatte Neal erwähnt.


  »Ich wußte nicht mal«, sagte Karen nach einem weiteren Schluck Kaffee, »daß ihr jüdisch seid.«


  »Ich wußte das selber kaum«, entgegnete Steve. »Mein Vater war Atheist. Wir haben nicht darüber geredet.«


  »Sein Vater war begeistert, als wir uns von einem Friedensrichter trauen ließen«, sagte Peggy, und Steve und sie kicherten in der Erinnerung daran, dann fügte sie hinzu: »Meine Eltern waren nicht so angetan.«


  Steve sagte: »Ich meine, wir gingen nicht in die Synagoge, wir haben mit Sicherheit nicht koscher gegessen … ich trag’ keine dieser Mützen…«


  »Jarmulke«, korrigierte Shelly, ohne von ihrem Puzzle aufzusehen.


  »Shelly hat ein paar Bücher aus der Schulbibliothek mitgebracht«, erklärte Peggy Karen.


  Das ist ein gutes Zeichen, dachte Karen. »Hast du Jory in der Schule gesehen?« frage sie.


  »Ich glaube, er hat aufgehört.«


  »Was für eine Verschwendung«, sagte Karen. Sie entschied sich, einfach zu fragen: »Wie geht’s dir, Mädchen?«


  Shelly hob den Kopf. »Ganz okay. Ich bin nicht besonders glücklich … und ich fühle mich nicht mehr wie ein Teenager und bin wütend darüber … aber es geht schon. Und du, Karen?«


  Tja, ich schätze, du bist wirklich kein Teenager mehr, dachte Karen. Und ich schätze, ich schulde dir eine vernünftige Antwort. »Mir geht’s schlecht. Ich finde furchtbar, was geschehen ist, ich finde furchtbar, daß Neal … daran teil … hatte … hat. Ehrlich gesagt, Shelly, er hat mir das Herz gebrochen.«


  »Mir auch.«


  Sie schwiegen lange, bevor Peggy sagte: »Das Tal scheint nicht mehr zu sein, wie es war.«


  »Ist es auch nicht«, entgegnete Steve. »Es ist infiziert. Krank.«


  »Gott verfluche Bob Hansen«, sagte Peggy.


  Karen hatte sie noch nie so wütend erlebt. Natürlich hatte sie Peggy schon darüber schimpfen gehört, daß Steve rauchte, oder sie explodieren sehen, weil Shelly irgendeine Teenager-Sünde begangen hatte, aber die kalte Bitternis, die jetzt in der Stimme ihrer Freundin lag, war ihr bisher unbekannt.


  Steve sagte: »Ich glaube, Bob ist einfach nicht damit klargekommen, daß Barb gestorben ist. Er war wütend und verwirrt und hat nach etwas gesucht, an das er sich halten kann. Unglücklicherweise war das erste, was ihm begegnete, diese Kirche und dieser Rassen-Unfug. Ihr kennt doch Bob, wenn er etwas macht, dann gründlich.«


  Peggy verdrehte die Augen. »Steve würde noch für den Teufel eine Entschuldigung finden.«


  »Na ja, der würde auch Hilfe brauchen, wenn du es auf ihn abgesehen hättest.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Karen, »ich habe das Gefühl, wir sollten etwas tun.«


  Steve entgegnete: »Tun wir doch. Wir leben unser Leben weiter, genau wie immer. Bloß noch schöner – denn in diesem Jahr kaufe ich Geschenke zu Weihnachten und Hannukah. Ab jetzt wird zweimal gefeiert. Teufel, vielleicht kann ich noch rauskriegen, ob meine Urgroßmutter Buddhistin war oder Hindu, dann können wir das auch noch feiern.«


  Shelly schaute von ihrem Puzzle auf und bedachte ihn mit einem ›Oh, Daddy‹-Blick.


  »Na, ich hab’ gesagt, ich bin Jude«, entgegnete Steve. »Ich hab’ nicht gesagt, daß ich ein guter Jude bin.«


  »Wo wir schon dabei sind«, warf Peggy ein. »Morgen abend feiern wir ein bißchen.«


  Feiern, dachte Karen. Ihr war nicht gerade danach, zu feiern, aber sie wußte auch: Genau dann sollte man es tun. Und vielleicht gab es sogar was zu feiern. Immerhin hatte sie die Wahrheit über Neal Carey erfahren, bevor es zu spät gewesen war.


  Sie hob ihre Tasse und sagte: »Das war’s, Neal. Auf Nimmerwiedersehen.«
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  Neals Hände waren mit Handschellen an einem Ring befestigt, der aus der Wand in dem kleinen Bunker ragte. Sie hatten ihm seine Uhr genommen, aber er glaubte, daß es früh am Morgen war. Er saß zitternd auf dem Betonboden und ließ sich von Joe Graham nerven.


  »Du hättest abdrücken sollen, mein Junge«, sagte Graham. Er war gleichermaßen an die Wand gekettet.


  »Ich weiß.«


  »Du hättest es zu Ende bringen sollen.«


  »Du hast recht.«


  »Ich hab’ dir eine Million mal gesagt, der Job hat Vorrang.«


  »Ich kann ja fragen«, sagte Neal mit zusammengebissenen Zähnen. »Vielleicht geben sie mir die Knarre noch mal – mit Munition.«


  Sie schwiegen ein paar Minuten. Dann fragte Neal: »Hast du Angst, Graham?«


  »Tierisch.«


  Ich auch, dachte Neal. Aber bisher kommt mir alles so unwirklich vor. Sie haben uns in den alten Gefängnisbunker geschmissen, an der Wand angekettet und lassen uns jetzt einfach erfrieren. Und wir können nichts dagegen tun.


  »Was machen wir jetzt?« fragte er Graham.


  »Na ja, wenn sie kommen, und das werden sie, werden sie uns in die Mangel nehmen. Wahrscheinlich zuerst einen von uns, damit der andere zugucken kann. Derjenige, der zuguckt, sieht, was mit seinem Partner geschieht, und denkt: Will ich wirklich, daß sie mir das auch antun? Vielleicht kann ich einen Deal machen.«


  »Einen Deal?« fragte Neal.


  »Klar. Du erzählst ihnen die ganze Geschichte, Stück für Stück, damit sie überzeugt sind, daß sie es langsam aus dir herausprügeln. Wenn du’s zu früh erzählst, halten sie’s für ‘ne Lüge, also kassierst du ein paar Schläge und erzählst ihnen dann alles. Stück für Stück.«


  Neal konnte kaum glauben, was er hörte. »Wenn wir ihnen alles erzählen, bringen sie den Jungen vielleicht um.«


  »Der Junge ist längst tot.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Wenn Graham gekonnt hätte, hätte er Neal gepackt und geschüttelt. Statt dessen starrte er ihn wütend an und sagte: »Mein Junge, der Kleine ist tot. Damit mußt du dich abfinden. Wir sind nicht rechtzeitig gekommen. Vielleicht haben wir etwas getan, was wir nicht hätten tun sollen, oder wir haben etwas nicht getan, was wir hätten tun sollen. Ich weiß nicht. Aber der Junge ist tot, Neal.«


  »Es lag an nichts, was wir getan haben. Es lag an mir.«


  »Wen interessiert das?« brüllte Graham. »Großer Gott, wirst du je erwachsen? Cody McCall ist tot, und wir werden ihm möglicherweise schon bald Gesellschaft leisten. Die einzige Chance, die wir haben, ist, daß wir lang genug durchhalten, daß Levine von seiner Erbsenzählerei aufschaut und drauf kommt, daß er ein Weilchen nichts von uns gehört hat und besser mal nachschauen kommt. Und wenn Ed kommt, dann kommt er schlecht gelaunt und mit Verstärkung. Und ich möchte lang genug am Leben bleiben, das zu sehen. Also hör’ auf mit diesem, ›das-ist-alles-meine-Schuld-Gejammer‹ und denk’ darüber nach, wie du sie dazu bringen kannst, dich so lange wie möglich zu quälen.«


  Du hast ja recht, Dad. Die einzige Chance ist, zu reden und die Sache auszudehnen. Aber was den Jungen angeht, hast du Unrecht, Graham. Ich weiß einfach gottverdammt noch mal, daß Cody lebt. Und das allein sollte Grund genug sein, durchzuhalten.


  


  Die Tür ging auf, und Randy kam mit zwei Sägeböcken herein. Cal Strekker kam hinter ihm her. Er trug einen Vorschlaghammer.


  »Schaut, mit Harley haben wir das so gemacht«, sagte Cal: »Wir haben ihn mit dem Rücken auf den Boden gelegt, ihm einen Bock unter die Knie geschoben und den anderen unter die Knöchel. Dann haben wir seine Knöchel an dem zweiten Sägebock festgebunden. Gut für den Kreislauf, so was. Dann hab’ ich mit dem Hammer zugehauen und … wow.«


  Neal hatte das Gefühl, alle Nerven in seinem Körper lägen bloß. Graham hatte den Mumm zu fragen: »Was hattest du gegen Harley?«


  »Er wollte den Jungen nicht hergeben«, sagte Cal. »Da hat sich der Reverend gefragt, wie treu ergeben Harley eigentlich ist. Dann hat der Reverend gebetet, und der gute alte Jahwe muß ihm gesagt haben, daß Harley ein Rassenverräter war. Carter ist selber hier rein gekommen, um Harley die Fragen zu stellen. Harley hat gestanden.«


  »Bevor oder nachdem du ihm die Beine gebrochen hast?« fragte Graham.


  Cal grinste. »Lange davor.«


  Neal versuchte Kraft zu sammeln, um nach Cody zu fragen, aber Graham warf ihm einen schnellen Blick zu und sagte: »Aber du hast trotzdem weitergemacht, oder wie?«


  »Jahwe wollte es so«, entgegnete Cal. »Oder Carter hat gesagt, Jahwe wollte es, was aufs Selbe rausläuft. Schaut mal, Harley war in Blut verbunden, also hat Carter gesagt, daß er der schlimmste aller Verräter sei. Er hat gesagt, der Teufel sei in ihm und wir müßten den Teufel zum Heulen bringen. Haben wir auch geschafft.«


  Cal setzte sich auf eine der Sägeböcke und erzählte ihnen davon. Es machte ihm Spaß, die Angst in ihren Augen zu sehen, ihren Horror, und zu beobachten, wie sie kapierten, daß ihnen nun dasselbe geschehen würde.


  Also erzählte er ihnen, wie sie Harley im Bunker angekettet gelassen hatten und losgezogen waren, um einen Ziegenbock zu holen. Dann waren sie wiedergekommen und der Reverend hatte Harley gesagt, er sollte Sex mit dem Tier des Teufels haben. Und Harley hatte abgelehnt, also holten sie den Jungen rein, drückten ihm eine Knarre an die Birne und hätten Harley noch mal gefragt. Diesmal konnte Harley gar nicht schnell genug sein, und Carter hatte gesagt, das beweise, daß er im Bund mit dem Teufel stünde. Also brachten sie den Jungen wieder raus. Dann zogen sie ein Seil durch die Kette von Harleys Handschellen und führten es durch den Ring an der Decke und zogen Harley hoch und schlugen abwechselnd mit dem Knotenseil nach ihm, bis Harley ohnmächtig wurde. Sie ließen ihn hängen, und die Handschellen rieben seine Handgelenke wund, und seine Hände schwollen an, weil das Blut nicht zirkulieren konnte.


  Cal erzählte ihnen, wie sie später in jener Nacht zurückgekehrt waren. Das erste, was Harley hervorgewürgt hatte, war, wie es seinem Jungen ging. Carter hatte gesagt, daß Jahwe sich um den Jungen kümmern würde. Harley hatte angefangen zu weinen, hatte einfach vor sich hin geplappert – zum Kotzen, so was –, und Carter hatte Harley gesagt, er solle gestehen, daß ZOG ihn gesandt hätte, und Harley hatte es getan. Dann hatten sie ihn heruntergelassen, hatten ihm die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt und ihn auf die Knie gezwungen. Carter hatte ihm ‘nen Besenstiel reingesteckt, und so ließen sie ihn dann allein. Und als sie zurückkamen, blutete Harley wie verrückt. Er stöhnte, und Carter sagte, daß er wohl mit dem Teufel redete, aber sie wollten den Teufel auch heulen hören. Also brachen sie Harley die Finger und die Arme. Und dann kamen sie auf die Idee mit den Sägeböcken und dem Hammer. Sie glaubten, er würde gleich hier sterben, und Randy hier hatte solchen Schiß, daß er sagte, vielleicht sollten sie ihn lieber sofort erschießen. Aber Carter hatte gesagt, der Teufel würde ihn schon zur rechten Zeit holen. Carter fuhr daraufhin zurück nach Kalifornien. Aber Harley war hart im Nehmen und gab einfach nicht den Geist auf. Er stöhnte die ganze Zeit und stank so furchtbar, und da redeten sie dann drüber, daß es mehr als eine Art gab, ‘ne Katze zu häuten. Also machte sich Cal mit dem Messer über ihn her und zog breite Streifen ab – da hättet ihr den Teufel mal heulen hören sollen –, aber damit kamen sie nicht weit, denn schließlich krepierte Harley.


  »Und wie lange hat das gedauert, Randy?« fragte Cal. »Ein paar Wochen?«


  »Drei, schätze ich, von Anfang bis Ende.«


  »Meinetwegen«, sagte Cal. Er stieg von dem Sägebock, kniete sich vor Neal hin, grinste und sagte: »Und rat mal, Neal, mein Freund – der Reverend hat gerade aufgehört, deinetwegen zu beten. Rat mal, was der gute alte Jahwe ihm gesagt hat?«


  Neal antwortete nicht. Er wollte nach Cody fragen. Er versuchte es. Aber er hatte Angst, wenn er auch nur einen Muskel rührte, würde er weinen oder kotzen oder Schlimmeres.


  Cal konnte das sehen, das psychotische Glänzen seiner Augen strahlte heller, und er beantwortete seine eigene Frage. »Er hat gesagt, du und der einarmige Bandit hier seien beide von ZOG gesandt. Ihr seid beide mit dem Teufel im Bunde. Wir müssen euch zum Heulen bringen.«


  Neal spürte, wie er zitterte. Er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, konnte es aber nicht.


  Sein rechtes Bein begann ganz von allein zu zucken, und er hatte das Gefühl, als würde sein Kopf ertrinken. Die Tränen fluteten gerade in seine Augen, als er Joe Grahams herrliche, herrliche Stimme hörte. »Wenn ihr meine Ziege aussucht«, sagte er, »dann nehmt bitte ein hübsches Tier.«


  Die Tür ging wieder auf, und Reverend C. Wesley Carter kam herein.


  Neal schloß die Augen und atmete tief durch. Jetzt geht’s los, dachte er.


  Cal sah Graham an und grinste: »Du zuerst, Klugscheißer.«


  Das hatte Graham geahnt. Deswegen hatte er die dicke Lippe riskiert.


  Randy und Cal nahmen Graham die Handschellen ab und zogen ihn aus. Dann legten sie ihn mit dem Bauch nach unten über die Sägeböcke. Sie zogen ein schweres Seil unter seinen Armen hindurch und banden es fest. Dasselbe taten sie mit seinen Knöcheln, so daß Graham über den Sägeböcken ausgestreckt lag. An der einen Seite hingen seine Füße herunter, an der anderen sein Kopf. Sie stellten ihn so auf, daß sein Gesicht kaum fünfzig Zentimeter von Neals entfernt war.


  Während sie damit beschäftigt waren, machte Carter Knoten in ein anderes Seil und sagte: »Wir müssen herausfinden, wer ihr seid und warum ihr hier seid, und wir müssen es schnell herausfinden. Ich bin sehr überrascht, daß du uns geholfen hast, den Panzerwagen auszurauben, und ich mache mir Sorgen, daß die Waffensendung – und vielleicht sogar unser gesamter Hafen hier – in Gefahr ist.«


  Er war fertig mit den Knoten, hob das Seil über den Kopf und fragte Graham: »Wer hat dich geschickt?«


  Graham rang nach Luft. Sein Rücken fühlte sich jetzt schon so an, als würde er allein durch die Belastung, sein Gewicht zu halten, zersplittern.


  »Satan hat mich geschickt«, entgegnete er.


  Neal zwang sich, Graham anzusehen, als das Seil auf dessen Rücken herunterpeitschte.


  Graham schnappte nach Luft. »Der Teufel oder Tom Landry, einer von den beiden.«


  Das Seil klatschte auf seine Schultern.


  Zwei-, drei-, vier-, fünfmal, bevor Carter wieder sprach.


  »Wer hat dich geschickt?«


  »Harley McCalls Ex-Frau. Alimente.«


  Wieder ging das Seil hernieder.


  Grahams Gesicht war rot vor Schmerzen. Schweiß tropfte ihm vom Kinn. Sein Rücken war bereits rohes Fleisch.


  Neal versuchte, die Arme auszustrecken und Grahams Kopf zu halten, aber die Kette war zu kurz.


  »Ihr bringt ihn um!« brüllte Neal.


  »Schnauze«, schnappte Graham. Dann fragte er Carter: »Hey, wie sieht’s mit meiner Ziege aus?«


  Fünf-, sechs-, siebenmal zuckte Carters Arm auf und ab. Bei jedem Schlag spritzten Bluttropfen durch die Zelle.


  Cal ging zum vorderen Ende der Sägeböcke und hob Grahams Kinn.


  »Willst du jetzt immer noch Witze reißen, Klugscheißer?« fragte er Graham.


  Graham ließ seinen Kopf vor- und zurückpendeln. Schweiß stand auf seinem Gesicht.


  Neal trat Cal von hinten ins Bein, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Ich bring’ dich um, du Dreckschwein«, sagte Neal.


  »Blödmann«, entgegnete Cal.


  Du tust das alles nur für mich, Dad, dachte Neal. Du schindest für mich Zeit. Du hast dich über Cal lustig gemacht, um ihn wütend zu machen, damit er mit dir statt mit mir anfängt.


  Carter hob wieder den Arm.


  Neal rief Carter zu: »Hey, Rev! Stimmt es eigentlich, was ich über Jahwe und die kleinen Jungs gehört habe?«


  Graham hob den Kopf und schüttelte ihn in Neals Richtung.


  Neal ignorierte ihn. »Und stimmt es, was ich über Sie und kleine Jungs gehört hab’?«


  Carter ließ den Arm sinken und starrte Neal an.


  »Schnauze, Neal«, murmelte Graham.


  »Yeah, Rev«, sagte Neal und zwang sich zu lächeln, »ich bin nicht sicher, daß ich’s richtig verstanden habe, weil Ihre Frau gerade den Mund voll hatte. Wenn sie verstehen, was ich meine, aber ich glaube, sie hat gesagt, daß Sie gerne…«


  Carter ging hinüber zu Neal und hob das Seil. »Du mieses Dreckstück«, sagte er.


  Komm schon, komm schon, mach schon. Mach ‘ne Weile mit mir weiter.


  »Aber deine Zeit wird kommen«, sagte Carter. Er wandte sich wieder Graham zu.


  Tut mir leid, Dad. Ich hab’s versucht, ich hab’s versucht.


  Graham hob seine echte Hand, lächelte schwach und streckte ganz langsam seinen Mittelfinger in Neals Richtung.


  »Hat ZOG dich geschickt?« fragte Carter.


  »Zog wer?« fragte Graham.


  Carter hob den Arm und wollte gerade wieder zuschlagen, als die Tür aufging und Bob Hansen hereinkam.


  Er sah besorgt und aufgeregt aus.


  »Der Laster ist da«, sagte er. »Die Waffen sind gekommen.«


  Carter ließ den Arm sinken. »Jetzt müssen wir uns beeilen. Diese beiden können warten und zittern aus Angst vor Jahwes Fluch.«


  Er ließ das Seil fallen und ging zur Tür. Carlisle und Strekker hinterher.


  »Bindet ihn los«, brüllte Neal. »Um Gottes willen, deckt ihn wenigstens zu!«


  Strekker wandte sich um. »Ich komm’ zurück«, sagte er und klappte die Tür hinter sich zu.


  Graham reckte den Hals. Sein Gesicht war blaß vor Schmerzen. Sein Haar war schweißnaß, Blut tropfte von seinem Rücken.


  »Wir werden gewinnen«, raspelte er. Cal trat hinaus auf das Festungsgelände und sah den Mietlaster stehen. Der Truck war leuchtend gelb, auf der Seite stand in großen schwarzen Buchstaben TROJAN TRUCKING.


  »Die Leute glauben alle, ich hab’ Gummis an Bord«, sagte der Fahrer, als er aus der Kabine sprang.


  Ist ja lustig, dachte Cal. Aber weder Carter noch Hansen lachten, also runzelte auch er die Stirn und verpaßte dem Fahrer einen bösen Blick.


  Der Fahrer rieb sich die Hände aneinander und blies hinein. »Bißchen kälter hier als in L. A.«, beklagte er sich. Er sah sich die Festung an und fragte: »Erwartet ihr Besuch?«


  »Sind Sie Mr. Mackinnon?« fragte Carter.


  »Wär’ ich nicht, wenn ich die Wahl hätte. Hab’ ich aber nicht, also bin ich’s.«


  »Ich bin Reverend Carter, das hier ist Bob Hansen.«


  »Schön, ein Gesicht zur Stimme zu kriegen.«


  »Ich bin überrascht, daß Sie allein gekommen sind«, sagte Carter.


  »Ich kann mich um mich selber kümmern«, entgegnete Mackinnon.


  Cal hörte sowohl den Kommentar als auch die Drohung, die in dem Satz lagen.


  Dieser Mackinnon sah die Jungs an und lächelte. Er sah ganz eindeutig so aus, als könnte er sich um sich selber kümmern. Ein Mann wie ein Schrank, und wer genau hinschaute, konnte die große Pistole entdecken, die in seinem Gürtel steckte.


  Hansen fragte: »Was haben Sie uns mitgebracht?«


  »Ich hab’ Ihnen genug Zeug mitgebracht, um ein ganzes Bataillon Spitznasen und Nigger zur Hölle zu schicken«, sagte Mackinnon. »Dummerweise kann ich’s aber nicht verschenken.«


  »Das Geld liegt im Safe«, sagte Hansen.


  Mackinnon grinste. »Das reicht mir. Immerhin spielen wir in derselben Mannschaft, oder?«


  Cal trat vor. »Ich möchte mir die Sachen genau ansehen, bevor wir zahlen«, sagte er und versuchte, Mackinnon niederzustarren.


  Mackinnon war aber nicht so leicht klein zu kriegen. »Und wer sind Sie?« erkundigte er sich.


  Hansen trat vor. »Das ist Cal Strekker. Er ist ausgebildeter Rancher. Er ist unser taktischer Leiter.«


  »Also gut, Cal«, sagte Mackinnon, »ich hab’ mir das flache Land hier und die Hügel dahinten angeguckt und hab’ mir überlegt, was Sie brauchen, um Ihr Lager zu verteidigen. Also habe ich ein paar Minen eingepackt, die bei Kontakt zünden oder durch Schalter aus dem Wachturm gezündet werden können. Ich hab’ einige von den Raketenwerfern, mit denen die Afghanis die sowjetischen Helikopter runtergeballert haben. Die kennen Sie bestimmt. Sie nehmen sie einfach auf die Schulter, drücken den Abzug, und whoosh. Ich hab’ fünf Kisten M-16, und die haken inzwischen nicht mehr – keine Ladehemmungen wie bei den Kriegsspielen in Südostasien. Ich hab’ sogar ein luftgekühltes Kaliber .50 Maschinengewehr, das Sie in dem Bunker da drüben aufstellen können, damit können Sie jeden Angreifer, der über das Land kommt, niedermetzeln. Und ich hab’ noch ein paar Granatenwerfer mitgebracht, denn wir werden ein Problem haben, wenn Ihr Gegner eigene Granatenwerfer da drüben in den Bergen hat. Dann könnte aus dem Ding hier ein zweites Dien Bien Phu werden, weil Sie nicht dafür ausgerüstet sind, die fertig zu machen.«


  Cal war beeindruckt, wollte es aber nicht zeigen. Er sagte: »Na ja, wir haben mehr vor, als uns zu verteidigen.«


  »Aber natürlich«, entgegnete Mackinnon, »deshalb hab’ ich auch zwei sehr hübsche Scharfschützen-Gewehre – Schweizer Fabrikat – mit Infrarot-Zielferngläsern, und drei wunderbare .22er Automatikpistolen.«


  »Wir schießen nicht auf Dosen, Mister«, sagte Cal.


  »Natürlich braucht man Profis dafür, aber wenn eine .22er genau ins Hirn knallt, ist die Sache schnell, hübsch und leise erledigt.«


  »Schalldämpfer?« fragte Cal.


  Mackinnon breitete die Arme aus und sagte: »Natürlich.«


  Cal grummelte ein bißchen vor sich hin und sagte dann: »Klingt okay, Mr. Hansen, aber ich denke, wir sollten ein paar der Waffen ausprobieren, bevor wir das Geld übergeben.«


  »Anders würde ich es auch gar nicht wollen«, entgegnete Mackinnon. »Außerdem muß ich Ihnen bei einigen dieser Dinger sowieso zeigen, wie sie funktionieren.«


  Er ging zum hinteren Ende des Trucks und öffnete die Tür. Cal folgte ihm und betrachtete die Kisten. Er zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hemdtasche und hielt es Mackinnon hin.


  »Nein, danke«, sagte Mackinnon. »Ich versuche, aufzuhören.« Er sprang in den Laster und fragte: »Cal, können Sie mir ein paar ihrer Männer schicken, um das Zeug hier auszuladen?«


  Cal winkte die Bande herüber und schickte sie an die Arbeit. Er fragte Hansen: »Was ist mit den Gefangenen?«


  Carter mischte sich ein. »Ich kümmere mich um die Gefangenen.«


  »In Ordnung, Sir.« Das fand Cal bestens. Er interessierte sich viel mehr für die Waffen, die Mackinnon angeschleppt hatte. Es war noch Zeit genug, sich mit dem einarmigen Klugscheißer und diesem bescheuerten Carey zu amüsieren. Mit ein bißchen Glück würden sie Harleys drei-Wochen-Rekord brechen. Sollten sie doch einstweilen schmoren.


  


  »Bis jetzt sieht’s gut aus für uns«, wiederholte Graham. »Sie haben ‘ne halbe Stunde gequatscht, Neal, und jetzt haben wir Pause, weil die Waffen kommen. Mit ein bißchen Glück sind sie ein Weilchen beschäftigt, mit ihren neuen Spielsachen rumzumachen. Das bedeutet, daß Ed mehr Zeit hat, aufzuwachen und hierherzukommen.«


  »Ich wünschte mir, er würde sich beeilen«, entgegnete Neal. Er glaubte nicht, daß Graham noch wesentlich länger überleben konnte, nicht bei der Kälte, dem Schmerz und dem Schock. »Du warst toll, Dad.«


  »Zur Hölle mit diesen Ärschen«, entgegnete Graham. »Noch sind wir nicht tot.« Aber bald werden wir es sein, Junge, dachte er. Und das einzige, was ich noch für dich tun kann, ist zu versuchen, die Angst aus deinem Geist zu vertreiben. Dich daran zu hindern, dir vorzustellen, wie der Schmerz sein wird. »Hast du schon angefangen, an deiner Story zu arbeiten?« fragte Graham.


  »Eigentlich nicht.«


  »Dann los«, befahl Graham. »Denk dir was aus, je komplizierter, desto besser.«


  »Alles klar.« Ich weiß, was du versuchst, Dad, aber ich spiel’ mit. Dann haben wir was zu tun, und ich glaube, wir werden ein Weilchen warten müssen.


  Dann kehrten Carter und Randy zurück.


  


  »Wo ist Dad?« fragte Shelly ihre Mutter.


  Sie standen am Küchentresen. Karen saß am Tisch und schälte Kartoffeln.


  »Auf dem Dach«, entgegnete Peggy.


  »Schon wieder?« Shelly lachte. »Was glaubt er, wer er ist, Santa Claus?«


  »Schätzchen, dein Vater hat stets geglaubt, er sei Santa Claus, der Osterhase und Peter Pan auf einmal. Er arbeitet immer noch an seiner großen Überraschung.«


  Karen fragte: »Wann kriegen wir die zu sehen?«


  »Heute abend, sagt er.«


  Shelly verdrehte dramatisch die Augen und sagte: »Das wird ein langer Nachmittag.«


  Oben auf dem Dach drückte Steve den letzten Draht mit einer Hand herunter und schlug mit der anderen die Krampe ein. Er wollte fertig sein, bevor der Sturm kam und ihn zum Aufhören zwang.


  Er sah auf, schaute nach den Wolken. Ja, dachte er, sieht aus, als würden wir eine weiße Hannukah bekommen.


  Dann hörte er aus der Ferne das Knallen von Gewehrschüssen, aus Hansens Richtung. Macht euch fertig, Jungs, dachte er. Denn heute abend werde ich euch fertigmachen.


  


  Shoshoko hörte die Schüsse ebenfalls. Er schaute von dem Kaninchen auf, das er häutete, und lauschte. Die Geräusche kamen aus dem Tal, aus der Nähe der Berghänge. Aber worauf könnten sie schießen, mit so vielen Kugeln? Oder war es nur die alberne Gewohnheit der weißen Männer, immer wieder zielen zu üben? Ein verschwenderisches, kindisches Spiel, fand Shoshoko.


  Aber aus seinem Traum wußte er, daß die weißen Männer den Berg hinauf kommen würden, daß ihre Kugeln für ihn sein würden. Er konzentrierte sich wieder darauf, das Kaninchen zu häuten. Sie brauchten das Fleisch, und sein Schicksal war es nicht, jetzt schon von dieser Erde zu gehen. Die weißen Männer würden nicht vor Einbruch der Nacht kommen.


  


  Cal wußte, daß das ständige Knallen, mit dem die Jungs die M-16s testeten, Mackinnon nervte. Der Kerl arbeitete sowieso nicht gern mit Sprengkörpern. Seine Finger sahen taub vor Kälte aus, und er schwitzte heftig, obwohl er im Schnee lag. Aber der Waffenhändler wußte verteufelt genau, was er tat, das war Cal klar. Er sah zu, wie Mackinnon die Minen scharf machte und dann ein bißchen Schnee über die Metallscheibe fegte, die wie ein großer Eßteller aussah.


  »Notieren Sie die als ›AV, RC 3‹«, sagte er zu Cal, der neben ihm stand und Skizzen in einem Notizbuch aufzeichnete.


  Das brauchst du mir nicht zu sagen, dachte Cal. Es war wichtig, Lage und Typ der Minen aufzuschreiben. Dies war die dritte vom Typ antivehicle, radio-controlled – eine funkferngesteuerte Automine –, die letzte derer, die sie auf dem Weg auslegten. Eine hatten sie direkt an der Einfahrt zur Hauptstraße hinterlassen, eine weitere eine halbe Meile danach, diese letzte direkt unterhalb des Tors zur Festung. Sollte es tatsächlich jemandem gelingen, das Tor zu durchbrechen, würde er sofort danach zur Hölle fahren.


  Sie hatten ein Dutzend »AP, CD« – antipersonnel, contactdetonated – Minen in unregelmäßigem Muster außen um die Festung herum gelegt. Das waren niedliche kleine Dinger, die hochgingen, wenn man auf sie trat. Das stellte einen vor die nette Wahl, ganz still stehen zu bleiben und erschossen zu werden oder die Überreste dessen, was von einem übrigblieb, nachdem die Mine unter einem hochgegangen war, in den Dreck rieseln zu sehen. Außerdem hatten sie vierundzwanzig Dummy-Minen gelegt. Die einzige Möglichkeit, herauszufinden, ob es Attrappen waren, bestand darin, abzusteigen und es auszuprobieren: Entweder man war noch am Leben oder nach der Detonation nur noch eine Erinnerung.


  Der Sinn der Sache bestand darin, jeden Angriff auf die schmalen, unverminten Bahnen zu zwingen, die man mit Gewehrfeuer leicht abdecken konnte. Das würde die Feuerkraft der kleinen Mannschaft gegen die größere des Feindes stärken. Mit etwas Disziplin und Übung konnte ein guter Mann an einer M-16 sich um seine eigene Bahn kümmern, während ein mittig aufgestelltes schweres Maschinengewehr das gesamte Feld bestreiten konnte. Die besten Schützen blieben mit den Scharfschützenwaffen in den Türmen und nahmen sich die Anführer der Feinde vor. Ein Team guter Schützen konnte so einen Angriff in wenigen Augenblicken in eine Niederlage verwandeln. Natürlich war dazu Vertrauen nötig. Jeder einzelne setzte wortwörtlich sein Leben darauf, daß alle anderen ihre Aufgaben erfüllten, und Cal würde definitiv dafür sorgen, daß das der Fall war.


  »Gehen wir hoch in den Turm und beschriften wir die Knöpfe«, sagte Mackinnon. »Dann hören wir auf. Ich bin kaputt.«


  Sie hatten den ganzen Tag gearbeitet. Sie hatten die Kisten mit Gewehren ausgepackt und ein halbes Dutzend davon ausprobiert. Dann hatte Cal die Männer angewiesen, die übrigen zusammenzusetzen und zu säubern. Sie waren an den Fuß des Berges rübermarschiert, hatten ein paar Ziele aufgestellt und die Waffen eingeschossen. Mackinnon hatte sich Cal und Randy vorgeknöpft und hatte sie mit den Feinheiten des Schmidt-Rubin-31/55- Scharfschützengewehrs vertraut gemacht, einer schweizerischen Schönheit mit einem zweibeinigen Stativ, das in der Lage war, eine 190-Gran-Kugel über große Entfernungen mit außerordentlicher Präzision abzuschießen. Danach hatten sich Cal und er an die langwierige, schweißtreibende Arbeit des Minenauslegens gemacht.


  Langsam gingen sie zur Festung zurück. Der Nachmittagshimmel hatte ein düsteres, drohendes Grau angenommen.


  »Warum legen wir die Schaltzentrale nicht in den südöstlichen Turm?« fragte Cal. »Da haben wir die beste Übersicht über das gesamte Terrain.«


  »Wir können in jeden Turm eine Schaltbox bauen und noch eine in den Bunker, wenn Sie wollen. Wichtig ist nur die zeitliche Abfolge. Dann müssen Sie sich nicht darum sorgen, an einem bestimmten Ort zu sein, um die Minen hochgehen zu lassen.«


  »Klingt gut«, sagte Cal. Er war beeindruckt. Mackinnon hatte die ganze Sache wirklich gründlich durchdacht.


  Also holte Mackinnon vier batteriebetriebene Schaltboxen und stellte die Frequenzen ein. Sie befestigten in jedem Wachturm eine, und eine weitere im Hauptraum des Bunkers. Er zeigte Cal, mit welchem Hebel man welche Mine hochjagen konnte. Als er fertig war, war es draußen bereits dunkel.


  »Jetzt können Sie jeden ZOG-Bastard, der versucht, hierherzukommen, zur Hölle jagen«, sagte Mackinnon.


  »Das ist gut«, entgegnete Cal. »Es kann jederzeit soweit sein.«


  Mackinnons Blick wurde flach und kalt. »Was soll das heißen?« fragte er.


  »Nun, wir haben ein paar Gefangene, die…«


  Cal sah Mackinnons Kiefer ungläubig heruntersacken, sein Gesicht wurde rot vor Wut. »Gefangene?« zischte Mackinnon.


  »Yeah. Ein paar Gefangene, ich…«


  »Ihr Arschlöcher laßt mich die Waffen in einen unsicheren Bereich bringen?«


  »Er ist nicht unsicher, er ist…«


  »ZOG kassiert mich für den Rest meines Lebens ein, wenn sie mich mit dieser Ladung erwischen! Sind das Cops? FBI? Geheimdienst? Zoll?«


  Großer Gott, jetzt dreht er durch, dachte Cal. Er sagte: »Ich weiß noch nicht, woher sie sind. Wir haben noch nicht wirklich angefangen, sie zu befragen.«


  »Dann werden wir das gottverdammt noch mal jetzt sofort tun!«


  Cal sah Bob Hansen mit diesem ärgerlichen Ausdruck im Gesicht herüberkommen, den er bekam, wenn er das Gefühl hatte, die Dinge liefen nicht so, wie er es wollte.


  »Was ist hier los? Wozu das Geschrei?«


  »Wo ist Carter?« brüllte Mackinnon.


  Cal lächelte beinahe, weil er noch nie erlebt hatte, daß jemand Hansen anbrüllte.


  »Er ist in meinem Haus und ruht sich aus«, entgegnete Hansen.


  »Er knackt, und ich werd’ verknackt?« Cal mußte die Hand vor den Mund halten und Hüsteln vortäuschen.


  »Was ist los?« fragte Hansen. Cal hörte, daß der Boß begann, sich zu ärgern.


  »Das Problem besteht darin«, sagte Mackinnon betont geduldig, als würde er mit einem Fünftkläßler sprechen, »daß Sie mich mit einem Laster voll illegaler Waffen an einen Ort haben fahren lassen, den die Gesetzeshüter bereits auf der Pfanne zu haben scheinen. Das ist das Problem.«


  »Wir kümmern uns um…«, begann Hansen.


  »Ihr kümmert euch um einen Dreck!« brüllte Mackinnon.


  Cal sah Bob Hansen bleich werden. »Was sind das für Leute?« fragte Mackinnon. Er sah weg, stemmte die Hände in die Hüften, schüttelte den Kopf.


  »Sie sind eingesperrt«, sagte Cal. Er zeigte auf den kleinen Bunker. »Da drüben.«


  Mackinnon sagte zu Cal: »Dann los.«


  Hansen mischte sich ein. »Augenblick mal, das geht Sie nichts an. Reverend Carter…«


  »Sie haben sie nach Sendern durchsucht, oder?« unterbrach Mackinnon schlechtgelaunt.


  »Das hatten wir gerade vor, als Sie kamen«, log Cal. Er war peinlich berührt, insbesondere, weil die Hälfte seiner Gang nur ein paar Meter entfernt stand und die ganze Angelegenheit interessiert beobachtete.


  Er war dankbar, als Mackinnon seine Wut auf Hansen richtete. »Ich will jetzt mein Geld. Dann hau’ ich ab.«


  Hansens Gesicht schien aus Stein gemeißelt. »Kommen Sie mit ins Haus. Sie kriegen jeden gottverdammten Penny.«


  »Da haben Sie gottverdammt noch mal recht, daß ich jeden gottverdammten Penny kriege. Aber Sie bringen das Geld her, zum Laster. Ich geh’ mit Ihnen nirgendwo hin. In Ihrem Haus könnte die halbe Nationalgarde stecken«, entgegnete Mackinnon. Er wandte sich wieder an Cal. »Sie sind der einzige auch nur halbwegs kompetente Kerl hier. Gehen Sie mit ihm, mein Geld holen?«


  Cal sah Hansen an, sein Boß nickte kurz angebunden.


  »Ich will die Gefangenen sehen«, beharrte Mackinnon. »Ich bin mein halbes Leben vor solchen Kerlen auf der Flucht. Wahrscheinlich brauch’ ich die nur anzugucken und kann Ihnen sagen, von welchem Laden die sind, aus welchem Büro, und wie sie ihren Kaffee trinken.«


  Cal brüllte die Männer an, die um sie herumstanden und so taten, als hörten sie nicht zu. »Jory! Dave! Bringt ihn zu den Gefangenen! Haltet die Augen offen!«


  »Ich glaub’ es einfach nicht«, murmelte Mackinnon, während sie rüber zum Bunker gingen. Er langte unter seinen Mantel, zog seine Pistole heraus und legte sie vor dem Bunker nieder.


  Dave und Jory starrten ihn an.


  »Man geht nicht mit einer Waffe in eine Zelle«, erklärte Mackinnon. »Was, wenn die Gefangenen sie euch wegreißen?«


  »Sie sind an die Wand gekettet«, sagte Dave. »Und Randy ist da drin.«


  »Wozu braucht ihr dann eine Waffe?« entgegnete Mackinnon.


  Sie legten ebenfalls ihre Waffen nieder und gingen hinein. Randy schloß die Tür hinter ihnen. Er schaltete das Licht an, und Mackinnon sah hinunter auf einen Mann, der am Boden zitterte, und auf einen blutenden Lumpen, der über zwei Sägeböcken ausgestreckt war.


  Dann verlor er die Fassung.


  Eds Rückwärtskick knallte in Daves Oberbauch und trieb ihm alle Luft und den Großteil seines Lebenswillens aus dem Körper. Dave sackte zu Boden, rang nach Luft, seine Beine zuckten spasmisch, wie die einer Kakerlake auf dem Rücken.


  Randy riß ein Kampfmesser aus seinem Gürtel und stieß es nach Eds Hals. Ed zuckte nach links, hob beide Arme hoch, verschränkte sie. Er blockte das Messer ab, packte Randys Handgelenk, drehte sich um und duckte sich unter Randys eingeklemmtem Arm, dann ließ er Randys Handgelenk auf sein eigenes Schulterblatt krachen. Das Messer fiel aus Carlisles Hand, als sein Ellenbogen mit einem trockenen Knacken brach. Carlisle brüllte, als Ed ihm den gebrochenen Arm auf den Rücken drehte, ihm den Kopf runterdrückte und ihm die Schulter auskugelte. Ed trat Randy ins Gesicht, brach ihm die Nase und einen Wangenknochen, dann ließ er ihn zu Boden sacken.


  All das dauerte vielleicht fünf Sekunden.


  Jory schaute nur erschrocken zu, bevor er auf die Idee kam, in Richtung Tür zu laufen. Ed sprang auf ihn zu, packte ihn hinten am Gürtel, zog ihn zurück, warf ihn über seine Schulter. Der Junge landete am Boden, sein Kopf knallte auf den Beton. Er wurde ohnmächtig.


  Ed band Graham schnell los und nahm ihn in die Arme.


  »Gut durchtrainiert«, murmelte Graham.


  Ed ließ Graham vorsichtig los. Dann zog er seinen großen Mantel aus und legte ihn auf den Boden. Ein Klettband unter seinem linken Arm barg eine große Automatik. Mit einem weiteren Riemen war eine flache, kleine schwarze Kiste an Eds Oberkörper befestigt. Er nahm diese Dinge ab, dann wickelte er Graham in seinen Mantel. Er betrachtete Grahams geschwollene Augen, eigentlich mehr Schlitze. »Wer hat dir das angetan?«


  Graham zeigte mit dem Kinn auf Randy. »Er ist einer von ihnen, aber ich glaube, du hast ihm schon jeden Knochen in seinem Arm gebrochen.«


  Ed nickte. Er sah, daß Dave versuchte, sich auf Hände und Knie zu stemmen, wirbelte auf seinem rechten Fuß herum und trat dem Mann seitlich gegen den Kiefer. Daves Kopf knallte gegen die Mauer, und er sank wieder zu Boden.


  »Von euch raucht keiner, oder?« fragte Ed. »Ich brauch’ ‘ne Kippe.«


  Er beugte sich über Daves bewußtlosen Körper und fand in der oberen Hemdtasche ein Päckchen Marlboro nebst ein paar Streichhölzern. Er holte eine Zigarette heraus und zündete sie an, nahm einen Zug und stieß den Rauch mit einem Seufzer aus. »War ein langer Tag«, sagte er.


  »Ed, Ed?« fragte Neal. »Könntest du mich vielleicht losmachen?«


  »‘Tschuldigung, hab’ mich treiben lassen.«


  Er nahm Randy den Schlüsselring ab, fand den passenden Schlüssel und öffnete die Handschellen.


  Neal rieb sich die Handgelenke, um die Durchblutung anzukurbeln. »Schön, dich zu sehen, Ed«, sagte er.


  »Schön, das zu hören«, erwiderte Ed. Mit dem Rücken zu Graham fragte er stumm: »Kann er gehen?«


  Neal schüttelte den Kopf.


  »Du Arschloch«, murmelte Graham. »Warum hast du uns nicht gesagt, was du vorhattest?«


  Ed befestigte Dave mit den Handschellen an der Wand. Er sagte: »Was wär’ denn gewesen, wenn sie euch gefangengenommen hätten, was auch passiert ist … und gefoltert hätten, was passiert ist … und wenn ihr dann aufgegeben hättet? Was nicht passiert ist, aber das war auch erst der Anfang der Brutalitäten. So hattet ihr ihnen auch nichts zu erzählen.«


  »Besten Dank. Also, hast du eine Armee da draußen?« fragte Graham.


  »Ich bin allein gekommen«, entgegnete Ed. Er zeigte auf die Körper, die auf dem Boden lagen. »Ich bin eine Armee.«


  Was für ein Blödsinn, dachte Ed. Er hatte eine Einsatztruppe auf Abruf in Reno. Dies hatte nur eine Erkundungsfahrt sein sollen. Er hatte rausfinden wollen, wo Carey und Graham steckten. Angelegentlich wollte Ed den Sons of Seth noch ‘nen zusätzlichen Anklagepunkt wegen illegalen Waffenbesitzes reindrücken. Und das Geld der Bank war zurückzuholen. Ed war nicht davon ausgegangen, Neal und Joe angekettet im Bunker vorzufinden. Als er Graham gefesselt, blutend und leidend gesehen hatte, war ihm klargeworden, daß keine Zeit mehr war, nach Reno und wieder zurück zu fahren. Nicht, wenn er etwas anderes als ihre Leichen antreffen wollte.


  Jory kroch rüber zur Wand.


  Ed wedelte mit den Handschellen. »Komm her, Junge.«


  Jory streckte die Hand aus, Ed kettete ihn an die Mauer.


  »Hast du auch einen Geheimplan, uns hier rauszuholen?« fragte Graham.


  Tja, hatte ich, dachte Ed. »Das hängt davon ab, wie viele von uns hier sind«, entgegnete Ed. »Cody?«


  »Er ist tot«, murmelte Graham.


  »Ist er ni…«, warf Neal ein.


  »Neal glaubt das aber nicht«, kam ihm Graham zuvor.


  Neal trat Randy in den Bauch. »Was ist mit dem Jungen passiert?« fragte er.


  »Weiß nicht.«


  Weißt du wohl, dachte Neal. Er packte Randy an seinem gebrochenen Arm und riß ihn hoch.


  Randy heulte. »Ich weiß echt nicht!«


  Neal wirbelte den gebrochenen Arm einmal im Kreis. »Sag’s mir, du dreckiges kleines Nazi-Schwein«, sagte Neal. Er donnerte Randy mit dem Gesicht voran gegen die Mauer, streckte den gebrochenen Arm aus und knallte seine Hand auf Randys gebrochenen Ellenbogen.


  Randy zeigte wie wild mit seinem guten Arm – deutete auf Jory. »Er hat ihn umgebracht, er hat ihn umgebracht«, keuchte Randy. »Carter hat gesagt, der Junge muß sterben … der Samen des Verräters … keiner von uns wollte das machen … er hat sich freiwillig gemeldet. Er hat ihn mit rausgenommen in den Busch und ihn erschossen.«


  Neal ließ Randy los, sah hinunter, sah die Schuld auf Jorys Gesicht. Er nahm das Messer vom Boden auf und kniete sich vor Jory hin. »Du dreckiger…« Neal drückte die Messerspitze in das weiche Fleisch an Jorys Hals.


  Neal spürte, wie Grahams künstliche Hand schwer auf sein Handgelenk knallte und ihm das Messer aus der Hand schlug. Er hielt sich den Arm und schaute Graham an, der neben ihn niederkniete.


  »Was?« fragte Graham. »Bist du jetzt einer von denen geworden?«


  Neal ließ los, er saß da und starrte zu Boden. Er konnte Graham nicht in die Augen sehen. Ich habe gerade einen Verwundeten gefoltert und versucht, einen Kranken zu töten, dachte Neal. Vielleicht haben sie mich wirklich in einen von ihnen verwandelt.


  Dann hörte er Jory wimmern: »Ich hab’ Cody nicht getötet.«


  Was? »Wer dann?« fragte Neal.


  »Niemand. Ich sollte es tun, aber ich hab’ es nicht getan. Ich hab’ ihn weggebracht und versteckt.«


  »Wo?« wollte Neal wissen.


  Jorys Augen wurden glasig. »An dem Ort vom Anfang und dem Ende.«


  »Was zum Teufel redest du da?«


  Jory lächelte ein scheues, geheimnisumwittertes Lächeln. »Ich bring’ euch hin«, bot er an. »Dann könnt ihr den Sohn Gottes selbst sehen.«


  In diesem Augenblick hörte Neal Strekkers Stimme vor der Tür brüllen: »Mackinnon, wir haben das Geld!« Die Tür ging auf und Cal stand oben auf der Treppe.


  Strekker war teuflisch schnell. Er erfaßte schlagartig die Lage, traf eine Entscheidung und trat die Tür zu.


  Neal konnte ihn draußen hören, er rief die übrigen Männer zu sich. Dann das Geräusch von Stiefeln im Schnee, das Klick-klack der Gewehre, das Knallen, mit dem das Festungstor zuschlug.


  Toll, dachte Neal, wir sind im Bunker gefangen, in der Festung eingesperrt und umzingelt von ein paar Dutzend bestens gerüsteten, gut trainierten fanatischen Mördern.


  »Okay«, sagte Ed, »seid ihr bereit, den Laden hier hochgehen zu lassen?«


  


  Steve Mills rückte das kleine Käppi auf seinem Hinterkopf zurecht und erhob sich am Tischende.


  Er räusperte sich, sah nacheinander Peggy, Shelly und Karen an, dann sagte er: »Wie ihr alle nur zu gut wißt, fehlen mir nur selten die Worte. Aber heute begehe ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Feiertag zu Ehren meines Vaters und meiner Großeltern. Ich wußte nie und habe mich nie darum gekümmert, warum sie ihr Judentum aufgegeben haben. Ich bin immer davon ausgegangen, sie wollten in Amerika ein bißchen besser klarkommen. Und ich schätze, es hat funktioniert: Ich habe mich immer hundert Prozent zu Hause gefühlt in diesem Land. Bis vor kurzem ist mir noch nicht klar gewesen, daß dieser Komfort auch seinen Preis hat und daß mein Großvater und mein Vater diesen Preis irgendwann bezahlt haben. Der Preis war ihre Herkunft und ihre Identität, und leider wohl auch ein Teil ihres Stolzes. Und so feiere ich heute abend einen Tag, über den ich nicht viel weiß, um ihnen ein bißchen von ihrer Person zurückzugeben. Vielleicht auch, um einen Teil von mir zurückzufordern, der verlorengegangen ist. Und um dir etwas zurückzugeben, Shelly, das wir dir vorenthalten haben.«


  Er sah die Tränen in den Augen seiner Frau und seiner Tochter und mußte innehalten und sich erneut räuspern.


  »Es ist nicht so, daß wir uns je geschämt hätten, jüdisch zu sein … und jetzt erst recht nicht. Es war einfach nur etwas, über das wir nicht viel nachgedacht haben, genausowenig, wie wir darüber nachgedacht haben, Christen zu sein. Es war einfach keine große Sache.


  Aber dann habe ich gesehen, wie meine Tochter«- er hielt inne und lächelte Shelly an -»mißbraucht wurde, weil ihr Vater Halbjude ist, und von diesem Augenblick an war es eine große Sache. Ich schätze, meine Großeltern haben darunter gelitten, Juden in Rußland zu sein. Möglicherweise sind sie deswegen nach Amerika gekommen. Und sie waren angsterfüllt, also hielten sie sich zurück, weil sie nicht wollten, daß ihre Kinder so leiden sollten wie sie. Und Gott segne sie, aber ich glaube, das war falsch.


  In diesem Land … wenn es irgend etwas zu bedeuten hat, dann dies: Daß man nicht verstecken muß, wer man ist, und sich nicht vor Idioten im Staub winden muß, die einen dafür hassen. Und ich liebe dieses Land.


  Karen, vielen Dank, daß du heute abend unser Ehrengast bist und diese neue Tradition mit uns teilst. Und Peggy, ich hoffe, deine irisch-katholischen Angehörigen vergeben dir, hier zu sitzen…«


  »Ich hätte es um nichts in der Welt missen mögen«, sagte Peggy.


  »Also, Shelly«, bat Steve, »würdest du zu Ehren deiner Großeltern, Urgroßeltern und der ganzen Familie, die noch davor kam, die Kerzen anzünden?«


  Steve sah zu, Peggy weinte leise in ihre Serviette, und Karen Hawley strahlte, während Shelly Mills in ihrem weißen Kleid mit offenem Haar, das im sanften Licht schimmerte, sich erhob und die Kerzen der Menora entzündete.


  Als sie fertig war, goß Steve allen den traditionellen Wein ein und sprach den traditionellen Spruch: »L’chaim – auf das Leben.«


  


  »Du weißt, daß ich ihn umbringe!« brüllte Neal durch die Schießscharte. Er hatte Jory vor sich, Eds Pistole zeigte auf seinen Kopf.


  »Ich weiß!« brüllte Hansen zurück.


  »Wir kommen jetzt raus!« schrie Neal. »Wir steigen in den Laster und fahren nach Austin! Wir lassen ihn gehen, wenn wir dort sind! Wenn ich etwas sehe, höre oder auch nur rieche, was mir nicht paßt, schieß’ ich ihn tot! Hast du das kapiert?«


  »Verstanden!« brüllte Hansen.


  Neal sah Ed an, der Graham im Rettungsgriff über der Schulter trug. In der anderen Hand hielt er die kleine schwarze Kiste.


  »Kann’s losgehen?« fragte Neal.


  »Los.«


  Neal packte seine Geisel am Kragen und schob ihn zur Tür.


  »Bist du sicher, daß du das schaffst?« fragte Hansen. Er machte sich Sorgen. Sie hatten alles getan, was Neal gefordert hatte. Die Bunkertür aufgeschlossen, das Tor zur Festung geöffnet und die Schlüssel ins Zündschloß des Lasters gesteckt. Sie hatten die Suchscheinwerfer ausgeschaltet und die Männer aus den Wachtürmen abgezogen.


  Aber es konnte noch jede Menge schiefgehen, vor allem wenn Cal daneben traf.


  »Ich bin sicher«, entgegnete Cal.


  Er lag neben Hansen auf der anderen Seite des Festungsgeländes gerade noch innerhalb des Zauns. Cal hielt das Scharfschützengewehr und zielte auf die Tür des Bunkers. Mit dem Infrarot-Fernglas konnte er hervorragend durch die Dunkelheit sehen.


  In jedem der Türme duckte sich einer seiner Männer, weitere verbargen sich im Hauptbunker. Alle waren ganz wild darauf, mit ihren neuen M-16 zu spielen. Einer von Carters Bodyguards stand im großen Bunker am Maschinengewehr und war bereit, die vierzig Meter freies Gelände, die zwischen den Gefangenen und ihrem Laster lagen, unter Feuer zu nehmen.


  Das Tor stand zwar offen, aber Cal hatte Craig nach draußen in den Beifuß geschickt. Er konnte es zuwerfen, sobald der Schußwechsel begann, und falls es einer der Eindringlinge tatsächlich bis zum Truck schaffen sollte.


  Aber das wird sowieso keiner von ihnen fertigbringen, dachte Cal. Nicht mit einem Verwundeten, den sie tragen mußten. Das wird sie langsam werden lassen, und unser Freund Neal wird ein leichtes Ziel sein, egal wie sehr er auch versucht, sich hinter Jory zu verstecken.


  Ich muß einfach nur den jungen Hansen zuerst abknallen, danach gehört Neal mir. Und falls dieser Riese tatsächlich bis zum Laster kommt, semmeln wir ihn einfach mit den Minen gen Hölle.


  Also kommt raus, Jungs. Wir sind bereit.


  


  »Was glaubst du, wie viele dort draußen sind?« fragte Ed.


  »Zwanzig oder mehr«, antwortete Neal. »Jeder von ihnen mit einem der Gewehre, die du mitgebracht hast.«


  »Das Leben ist hart, nicht wahr?«


  »Sieht so aus«, entgegnete Neal.


  Er hielt seine Geisel fester und stieß die Tür auf.


  


  Cal beobachtete durch sein Nachtfernglas, wie Neal herauskam, die Geisel vor sich. Ed folgte ihm, er hatte sich den einarmigen kleinen Schwanzlutscher wie einen Sack Mehl über die Schulter geworfen.


  »Ist das Jory?« flüsterte Hansen. Es war schwer, ihn im Mondlicht zu erkennen.


  »Yep«, entgegnete Cal. Er erkannte Jorys Cowboyhut. Pech für Jory. Er würde ihnen noch zehn Meter geben, um einen sauberen Schuß auf Neals Kopf abgeben zu können, aber dann … war nett, dich kennengelernt zu haben, Jory.


  Dieser Sack Carey hielt sich ganz gut in Deckung. Fünf Meter, sechs Meter … Cal richtete das Fadenkreuz auf Jorys Kopf aus.


  »Nicht schießen, nicht schießen«, flüsterte Hansen.


  Sieben Meter, acht … Cal erhöhte den Druck auf den Abzug.


  Okay, dachte er, zwei Schüsse schnell nacheinander. Zuerst Jory, dann Neal.


  Neun Meter … zehn. Wenigstens wird’s schnell gehen, Jory. Cal drückte auf den Abzug.


  Die Kugel ließ den Cowboyhut von Randys Kopf platzen und verspritzte Blut, Knochen und Hirn über Neal. Neal ließ los und sprang in Richtung Laster. Er hörte die Schritte, als Jory aus dem Bunker rannte und hinter ihm herkam. Die Suchscheinwerfer gingen an und badeten die Festung in einer Flut grellweißen Lichts.


  


  Cal sah, was von Randys Gesicht übrig war, als die Leiche herumwirbelte und zu Boden fiel. In der halben Sekunde, die er brauchte, seinen Freund sterben zu sehen, verlor er Neal aus dem Zielfernrohr.


  »Scheiße!« brüllte er.


  Er stand auf, um Carter im südöstlichen Wachturm das Signal zu geben.


  


  Der Bodyguard im braunen Hemd hinter dem Maschinengewehr wartete, bis die Scheinwerfer angingen. Dann richtete er das Gewehr ein paar Meter vor dem Riesen aus, der vorwärts taumelte, den Verwundeten auf der Schulter. Er würde dort ansetzen und dann den Kugelhagel nach hinten wandern lassen. Es war beinahe zu einfach.


  Er zielte und drückte den Doppelabzug. Die Welt explodierte in einem orangenen Feuerstoß, als das Schießpulver hochging und ihm die Augen versengte.


  


  Reverend C. Wesley Carter hörte den Schuß, den gellenden Schrei und erhob sich abrupt im Wachturm. Er legte seine Hand auf die Schaltbox und wartete auf das Signal.


  


  Cal konnte den Schrei aus dem Hauptbunker hören. »Schießt nicht mit den neuen Waffen!« brüllte Cal. Dieses Schwein Mackinnon hatte möglicherweise alle Waffen, die er nicht vorgeführt hatte, sabotiert.


  Einer der Männer im Turm hörte Cal rufen, verstand die Worte jedoch nicht. Er hatte Neal perfekt im Visier. Also drückte er den Abzug, und die Waffe explodierte in seinen Händen.


  


  »Nicht schießen, alle!« brüllte Cal. »Holt euch eure eigenen Waffen aus dem Bunker!«


  Er sah zum Tor hinüber, Vetter schwang es gerade zu.


  »Ihr sitzt in der Falle, ihr Schweine!« brüllte er den Laster an. Ich hoffe, wir kriegen euch lebend, dachte er. Dann braucht ihr Monate, um zu krepieren.


  


  Neal sprang hinten auf den Laster, zog Jory zu sich hoch, knallte die Türen zu. Das Fenster zur Kabine ging auf. »Alles in Ordnung?« brüllte Ed.


  »Wir haben’s beide geschafft! Wie geht’s Graham?«


  »Er ist okay, aber die Schweine haben das Tor zugemacht!«


  Ed ließ den Motor an, trat aufs Gas und fuhr in Richtung Tor.


  


  Cal sah den Laster anfahren. Noch war alles in Ordnung. Es war immer noch genug Zeit, die alten Waffen zu holen. Der Laster würde es ohnehin nicht durch das Tor schaffen.


  


  Ed zielte mit der schwarzen Schachtel zum Fenster hinaus und drückte auf einen Knopf. Die Mine ging los und das Tor flog aus den Angeln. Er trat das Gaspedal ganz durch und rumpelte die Straße entlang.


  


  Carter sah, wie der Laster durch das Tor hinausfuhr. Er war fast froh, daß sie das geschafft hatten. Jetzt, dachte er, schick’ ich euch zur Hölle. Er sah auf das Diagramm, das Strekker ihm gegeben hatte. Er zählte von fünf rückwärts.


  


  Cal rappelte sich nach der Explosion auf. In der Festung herrschte Chaos – die Verwundeten brüllten, Männer rannten durcheinander und suchten nach Waffen. Was zum Teufel war mit der Mine los, fragte er sich. Hatte Carter zu früh auf den Knopf gedrückt?


  Er sah rüber zum Turm und konnte gerade eben Carter mit dem Finger auf der Schaltbox ausmachen. Folglich hatte Carter entweder versehentlich den falschen Knopf gedrückt, oder…


  Er begann, hinüber zum Turm zu laufen.


  Carter sah den Laster die Mine erreichen, die unter dem Schnee auf der Straße lag. Außerdem sah er Cal auf sich zu rennen. Keine Sorge, Mr. Strekker, ich bin am Ball.


  Cal wedelte wild mit den Armen und brüllte: »Neeein!«


  Carter sah Cal das Signal geben. Er legte den Hebel »AP, RC 2« um. Und jetzt, dachte er, ab in die Hölle.


  Die erste Bombe ging im Munitionsbunker hoch. Sie ließ die Holztür herausfliegen und löste, wie Ed es geplant hatte, wenigstens fünfzig weitere Explosionen aus, weil die Granaten, die Raketen und Patronen in dem Feuer hochgingen. Die nächste Explosion ließ einen Wachturm zerbröckeln. Die darauffolgende setzte das Tränengas frei, das Ed in der Batterie im Hauptbunker installiert hatte.


  


  Cal warf sich in den Dreck und drückte den Kopf hinunter, als Kleinteile flogen und die Nachzündungen der Munitionsgürtel, Granaten und der übrigen Patronen die Festung in einen Schrotthaufen verwandelten. Also steckten die Bomben in den Batterien der Schaltboxen. Und dieser verrückte Prediger saß am längeren Hebel und ließ sie eine nach der anderen hochgehen. Cal vergrub den Kopf zwischen seinen Armen und wartete ab.


  


  Craig Vetter lag im Schnee. Er zielte auf die Hinterreifen des Lasters, sprach ein schnelles Gebet, daß seine Waffe nicht zu den sabotierten gehören möge, und schoß.


  


  Neal spürte wie der Laster auf platte Reifen heruntersank und langsam hielt. Er packte Jory am Kragen, öffnete die Tür, ließ sich herausrollen. Kugeln schlugen über ihm in den Laster ein.


  Ed sprang raus, kauerte sich vorn vor den Truck, hastete hinüber zur Beifahrerseite. Er zerrte Graham aus dem Laster und warf ihn sich wieder über die Schulter.


  »Neal! Weiter geht’s!« brüllte er.


  


  Carter sah, wie sich die Welt in ein wirbelndes Chaos verwandelte. Überall Flammen. Schwefel brannte in seinen Augen und in seiner Nase, Schreie erfüllten seine Ohren, während der Laster voller Teufel davonfuhr, obwohl er wie wild die Hebel umlegte. Ein weiterer Wachturm explodierte und krümelte zu Boden. Jahwes Hafen brach um ihn herum zusammen. Er riß die Schaltbox von der Wand und drückte sie an seine Brust. Er schüttelte sie wütend.


  Dann legte er den letzten Hebel um.


  Eine Sekunde später gingen sämtliche Minen um die Festung herum los, sie ließen Erde, Schnee und Rauch zum Himmel spritzen.


  Craig warf sich zu Boden und verschränkte die Hände über dem Kopf.


  


  Neal kroch hinüber zu Ed. »Zwei Meilen nördlich von hier gibt’s eine Ranch. Das einzige Haus weit und breit. Da treffen wir uns.«


  Ed nickte. Er hob Graham hoch und begann, die Hauptstraße entlang zu trotten. Neal kroch zurück zu Jory.


  »Wie kommen wir zu diesem Ort?«


  »Normalerweise reite ich dorthin.«


  Neal dachte eine Sekunde nach. Der Pferch lag gute hundert Meter südlich. Sie konnten es schaffen, wenn sie jetzt losliefen, während die Explosionen die anderen noch in Atem hielten.


  »Dann los!«


  Sie sprangen auf und rannten in Richtung Pferch.


  Ein paar Minuten später stand Cal Strekker auf und begann zu inspizieren, was von der Festung übrig war. Nicht viel – drei Türme waren hin, der Munitions-Bunker war mitsamt den neuen Waffen im Wert von zigtausend Dollar zerstört, der Hauptbunker war intakt aber voller Tränengas. Seine Truppen waren auch nicht in sonderlich guter Form. Der Großteil von Carters braunhemdigen Bodyguards kroch keuchend, würgend und kotzend auf Händen und Knien herum. Zwei waren schwer verwundet – der Maschinengewehrschütze mit den versengten Augen und der Mann im Turm, dem drei Finger fehlten.


  Schlimmer noch, er wußte, daß sie nicht die Zeit haben würden, die Festung oder die Firma wieder aufzubauen. ZOG hatte die Organisation infiltriert und schwer getroffen. Als nächstes würde die offizielle Polizei mit Durchsuchungsbefehlen und allen anderen legalen Tricks aufmarschieren. Und dort draußen trieben sich drei Männer herum, die aussagen konnten.


  Er brüllte über das Festungsgelände, bis er seine eigenen Männer um sich gescharrt hatte. Carter sollte sich ruhig selbst um seine nutzlosen L. A.-Neonazis kümmern.


  Hansen trat neben ihn.


  »Hast du meinen Sohn gesehen?« brüllte er. »Hast du Jory gesehen?«


  Cal sah sich um. Er sah den Jungen nicht. Er sah über den Beifuß hinweg, sah im Mondlicht ein Pferd mit zwei Reitern.


  »Ich weiß nicht«, sagte er zu Hansen. Er zeigte auf Pferd und Reiter, die in Richtung Berge galoppierten. »Ist er das?«


  Hansen starrte durch die Nacht und erkannte seinen Sohn. Aber wer zum Teufel war bei ihm?


  Dave Bekke hinkte auf Hansen zu. »Da gibt es etwas, das sie wissen sollten, Sir.«


  »Im Augenblick habe ich das Gefühl, daß es alles mögliche gibt, was ich wissen sollte.«


  »Ich habe Jory zu Neal sagen hören, daß er den kleinen Jungen nicht umgebracht hat«, sagte Bekke. »Vielleicht hat er das bloß gesagt, weil Neal ihm ein Messer an den Hals gehalten hat, aber…«


  »Aber was?« brüllte Hansen.


  »Jory hat auch irgendwas davon erzählt, daß der Junge der Erlöser ist, der Sohn Gottes. Er hat gesagt, er hätte ihn genommen und ihn am ›0rt des Anfangs‹ versteckt.«


  Carter stieß sich zu ihm hindurch und fragte: »Hat er diese Worte benutzt? Ort des Anfangs?«


  »Ja, er hat gesagt, er hat ihn am ›0rt des Anfangs und des Endes‹ versteckt.«


  »Das ist albern«, sagte Hansen. »Wie könnte man erwarten, daß ein zweijähriges Kind dort draußen in der Wildnis allein überlebt?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Ich wiederhole das, was Jory gesagt hat.«


  Cal sagte: »Ich wette, dorthin ist er unterwegs, und ich wette, Neal Carey ist bei ihm.«


  Vetter fügte hinzu: »Jory verbringt dort jede Menge Zeit in den Berghöhlen.«


  »Wir müssen das Kind finden!« befahl Carter.


  Hansen übernahm. »Cal, wir nehmen ein paar Männer mit und spüren Jory in diesen Höhlen auf. Dave, du machst dich mit den anderen über diesen Mackinnon her, oder wer zum Teufel er auch immer ist. Versuch’s erstmal in Richtung Judenhaus. Würde mich nicht überraschen, wenn Mills die ganze Sache inszeniert hätte. Und jetzt los, los!«


  Carter zog Hansen beiseite.


  »Das ist alles sehr aufregend, Robert«, sagte er.


  Hansen schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Reverend. ZOG wird morgen hier sein. Unsere einzige Chance besteht darin, diese Leute zu finden, zu töten, und uns zu verstecken.«


  Hansen war erfüllt von der Bitterkeit seiner eigenen Worte. Seine Träume für dieses Tal, diesen Hafen, diese weiße Bastion waren zerstört.


  »Sie verstehen mich nicht, Robert!« drängte Carter. »Vielleicht ist es das! Vielleicht war Jory geleitet, den Jungen zu retten! Vielleicht hat er den Ort des Anfangs und des Endes gefunden, die geheiligte Heimat des verlorenen Volkes!«


  »Ich verstehe nicht, Reverend.«


  »Ich glaube nicht, daß Jory den Jungen genommen hat, ich glaube, der Junge hat Jory genommen. Der Junge hat ihn an den geheiligten Ort geführt. Vielleicht ist er das Kind. Sie erinnern sich doch an die Offenbarung 12:5: ›Und sie gebar einen Sohn, ein männliches Kind, das alle Nationen hüten soll mit eisernem Stab; und ihr Kind wurde entrückt zu Gott und zu seinem Thron.‹ Aber der Drache kämpfte um diesen Jungen, Robert. Und während der Kampf tobte, wurde der Junge versteckt. Der Drache wurde von den Engeln besiegt. ZOG ist der Drache, und wir sind die Engel! Wir kämpfen! Es ist soweit, Robert! Es ist soweit!«


  Hansen betrachtete die Trümmer seines Traumes.


  »Wie weit?« fragte er.


  Carters Augen glänzten. »Es ist die Endzeit!« Shoshoko kroch zum Eingang der Höhle, als er den Wind heulen hörte. Die Wolken zogen am Mond vorbei, und plötzlich begann es zu schneien. Der Himmel wandelte sich von schimmerndem Schwarz in dunkles Grau, dann in leuchtendes Weiß.


  Shoshoko wußte, daß der Schnee geschickt worden war, um seinen Geist zu beruhigen, um seinen Weg auf die andere Seite zu erleichtern. Der Junge würde den Berg verlassen, so wie der Schnee den Himmel verließ.


  Er war traurig, von dieser Erde gerufen zu werden, aber alle Männer mußten eines Tages gehen. Er war traurig, den Jungen zu verlassen, aber das war sein Schicksal. Shoshoko setzte sich an den Rand der Höhle und stimmte sein Todeslied an.


  Es war die Endzeit.
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  Neal hielt sich fest, während er Midnight vorsichtig den schmalen Pfad emporlenkte. Zedernzweige bogen sich zur Seite und schwangen zurück. Sie verstreuten Schnee auf seine Arme, als das Pferd sich hindurchdrängte. Außerdem schneite es auf seinen Kopf und seinen Rücken, wehte ihm ins Gesicht.


  Er spürte, wie das Pferd ebenen Boden erreichte. Dann hörte er eine Art Gesang von irgendwo oben zu ihm herunterklingen. Es war ein trauriger, aber eigenartig beruhigender Song, der wie Engelsstimmen von einer Wolke herunterhallte.


  So mußte es sein zu sterben, dachte sich Neal. Ein langsamer Ritt in den Tunnel der Weisheit, und ein Engel sang einen heim.


  Midnight suchte sich seinen Weg zwischen zwei steinernen Wänden hindurch und schritt vorsichtig hinunter in eine Schlucht. Das Pferd bog scharf nach rechts und anschließend nach links ab, und plötzlich öffnete sich Neal der Blick.


  Sie befanden sich in einem rotfelsigen Tal, auf dessen schmalen Anhöhen sich einige wenige Zedern festkrallten. Die Nordseite hielt Wind und Schnee ab. Sie waren vom Rest der Berge und dem tiefer liegenden Tal abgeschnitten; sie hätten genausogut in einer anderen Welt sein können.


  Jetzt wurde Neal klar, daß der Gesang von dem Steilhang auf der Nordseite kam. Er sah auf und entdeckte einen kleinen Lichtkreis etwa fünfzig Meter die Steilwand hinauf. Die Stimme schien aus diesem glimmenden Kreis zu kommen. Langsam wird es mir umheimlich, dachte er.


  »Was höre ich da?« fragte er Jory. Er zeigte auf den Lichtkreis, der über dem Steilhang zu schweben schien. »Und was zum Teufel ist das?«


  »Das ist der Engel«, sagte Jory ruhig. »Der Wächter.«


  »Bewacht er Cody?« fragte Neal.


  »Immer.« Jory ließ sein Pferd anhalten. »Normalerweise gehe ich von hier aus zu Fuß, aber vielleicht brauchen wir diesmal dein Pferd. Ich glaube, daß wir es fast bis dort oben führen können.«


  Neal und Jory stiegen ab. Jory nahm die Zügel und führte Midnight zum Fuße des Steilhangs. Dann gingen sie ein paar hundert Meter gen Westen und Neal entdeckte einen schmalen Felsabsatz, der wie eine Rampe hinauf zum Licht führte. Er hatte Angst, als sie darauf entlanggingen. Ein Fehltritt, und er würde den Steilhang hinunterstürzen.


  Schritt für Schritt, sagte er sich. Denk einfach nur an den nächsten Schritt.


  Selbst Midnight war unsicher, setzte die Hufe vorsichtig auf den glatten Stein. Nur Jory wirkte sorglos. Er hielt den Kopf gesenkt und marschierte einfach nur die Rampe hoch dem Licht entgegen.


  Als sie näher kamen, sah Neal, daß das Licht nichts Mysteriöses an sich hatte. Es kam aus dem Eingang einer Höhle. Als sie noch näher gekommen waren, erkannte er das Flackern eines kleinen Feuers.


  Jory blieb stehen und lauschte dem Gesang. Als er eine Pause ausmachte, stieß er einen Vogelruf aus.


  Der Gesang brach ab, und ein ähnlicher Vogelruf hallte zu ihnen zurück.


  Jory ging weiter, bis sie zu einem großen Spalt kamen, der den Fels diagonal teilte. »Weiter kann das Pferd nicht«, sagte er.


  Neal sah zu, wie Jory Midnight etwa zwanzig Meter in den Spalt hineinführte und die Zügel dann an einer verkrüppelten Zeder verknotete. Er kam zurück und führte Neal dreißig Meter weiter hinauf, bis sie den Höhleneingang erreichten.


  Es war nur eine kleine Einbuchtung im Fels, vielleicht einszwanzig hoch, drei Meter breit, ein paar Meter tief.


  Neal sah einen kleinen Mann ganz still auf dem Boden sitzen. Das Feuer, das irgendwo im Innern des Felsens zu lodern schien, beleuchtete ihn von hinten. Merkwürdigerweise gab es keinen Rauch. Der Mann konnte nicht größer als einsfünfzig sein, wenn überhaupt, und er sah uralt aus. Er schien in Kaninchenfell gehüllt zu sein. Sein Silberhaar war lang und matt.


  Jory deutete hinter den alten Mann, dann zeigte er auf sich.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. Dann zeigte er auf Neal.


  Der Mann kauerte sich hin, und Neal sah das Licht hinter ihm brennen. Der Mann kroch zum Licht. Jory folgte ihm, und plötzlich verschwanden sie beide. Neal kroch auf allen Vieren ebenfalls ins hellste Licht.


  Dahinter verbarg sich ein Loch, ein kleiner, runder Tunneleingang. Neal krabbelte etwa drei Meter durch völlige Dunkelheit, dann sah er die Höhle.


  Dort brannte ebenfalls ein Feuer. Neben dem kleinen Feuer lag, eingewickelt in ein Schaffell, schmutzig und dünn, aber friedlich schlafend, ein kleines Kind. Das Gesicht war der Wärme des Feuers zugewandt, die Augen waren geschlossen. Die dünnen Lippen standen ein wenig offen, und Neal konnte sie beim Atmen zittern sehen.


  Neal konnte jetzt stehen – ohne Probleme, in der Mitte war die Höhle bestimmt vier Meter hoch. Die Luft war klar, denn der Rauch des kleinen, effizienten Feuers verschwand in der hinteren Ecke der Höhle.


  Neal ging hinüber zu dem Kind und hob vorsichtig das Schaffell vom Kopf des Jungen. Er betrachtete das schmutzige Blondhaar und flüsterte: »Hallo, Cody. Schön, dich kennenzulernen.«


  Er deckte den Jungen wieder zu und sah Jory fragend an. Jory zeigte bloß auf die Höhlenwände.


  Neal sah sich um und verstand plötzlich.


  Niemand konnte sagen, wie alt die Höhlengemälde waren, aber selbst im düster flackernden Feuerlicht konnte Neal erkennen, daß sie unglaublich alt waren. Sie erzählten Geschichten aus einer Zeit, als die Menschen riesige Tiere zu Fuß jagten, die Frauen Samen und Wurzeln sammelten, und Donner und Blitz die Musik Gottes waren. Sie erzählten von einer Zeit, in der Männer gegen Löwen kämpften und Frauen ihre Kinder in der Sicherheit der Höhlen bargen, und in der Gott ihnen die Kinder manchmal nahm, zu sich in den Himmel rief.


  Als Neal die Bilder sah, verstand er. Er verstand auf einmal, wie der arme kranke Jory, den man gelehrt hatte, was man ihn gelehrt hatte, und der entsetzliche Schrecken gesehen hatte, an diesen prähistorischen Ort kommen und glauben konnte, daß er den Ort gefunden hätte, an dem sich der verlorene Stamm Israel, die arischen Vorfahren, im Gelobten Land niedergelassen hatten.


  Denn dort, wo noch Farben und Gesichter zu erkennen waren, war die Farbe dieser Gesichter auf ewig und unbezweifelbar weiß. Besonders bei dem kleinsten Wesen, eindeutig einem Kind, das die Arme zum Himmel empor streckte, in Richtung eines großen Wesens, das nicht ganz menschlich wirkte, und dessen Kopf aus drei konzentrischen Ovalen bestand. Das Haar des Kindes war gelb.


  »Weiße Menschen«, sagte Jory. »Die Sons of Seth, die Söhne Jakobs. Das beweist, daß wir lange vor den Indianern hier waren. Der alte Mann hier sagt es sogar.«


  Der alte Mann nickte und zeigte auf die Bilder. In einer Mischung aus seiner eigenen Sprache und Zeichensprache versuchte er, Neal die Geschichte seines Volkes zu erzählen, von den weißen Riesen, die einst auf der Erde waren. Sie waren starke und mutige Männer, wissende Männer. Und die Sonne liebte sie, also gab sie ihrem Haar die Farbe des Lichts und des Staubes, und ihren Augen die Farbe des Himmels. Denn sie sollten ihr am Himmel Gesellschaft leisten, und tatsächlich verschwanden die weißen Riesen eines Tages. Aber die Geschichte sagt, daß sie am Ende der Zeiten wiederkommen würden, wiederkehren würden, um die Erde zu beherrschen, um sie vor den neuen Weißen zu schützen, vor denen, die überall waren, aber keine wahren Menschen. Denn die neuen Weißen waren mit ihren Maschinen, Waffen und Seuchen gekommen und hatten die Erde geschändet, und der Großteil der Menschheit war gestorben. Die übrigen rannten davon und versteckten sich in den Bergen. Sie fanden die Schluchten und die Höhlen und warteten darauf, daß die weißen Riesen zurückkehrten. Warteten darauf, daß das geweissagte Kind der Sonne zurück an den heiligen Ort kehrte. Und diejenigen, die überall waren, aber keine wahren Menschen, würden versuchen, das Kind zu töten. Es würde einen schrecklichen Kampf geben zwischen den guten und den bösen Geistern. Viele würden sterben, aber das Kind der Sonne würde leben. Die Menschen würden wiedergeboren werden und sich von der Erde erheben, die wieder sauber sein würde. Und das Kind der Sonne würde herrschen, und alles würde friedvoll sein, wie in jenen Tagen, als die weißen Riesen auf der Erde waren.


  Neal betrachtete Cody McCall, der neben dem Feuer schlief, und überlegte, wie er ihn in Sicherheit bringen konnte. Vielleicht konnte er sich eine Schlinge aus seiner Jacke knoten, konnte ihn sich vor den Bauch hängen wie mit diesen Babytragen, die manche Frauen benutzten. Das könnte gehen.


  »In der Offenbarung steht dasselbe, Neal«, sagte Jory. »Dort wird der Junge beschrieben, der wiedergeboren wird. Die Schlange versucht, ihn zu töten, die Engel kämpfen gegen die Schlange, und…«


  »… das Kind überlebt und hütet alle Nationen mit eisernem Stab«, unterbrach Neal. Er hatte die Offenbarung gelesen, als er sich über die rassistischen Bewegungen kundig gemacht hatte.


  »Und dies ist das Kind«, sagte Jory. »Deshalb wußte ich, als sie ihn töten wollten, daß es ein schrecklicher Fehler sein würde. Also habe ich ihn hierhergebracht, an den geheiligten Ort, an den Ort des Anfangs und des Endes.«


  Neal fragte sich, was er tun sollte. Er konnte in der Höhle abwarten, bis der Sturm vorbei war, und am Morgen aufbrechen, aber dann würde er dem Tageslicht ausgesetzt sein, und wer konnte schon sagen, wo die Son of Seth-Jungs dann wären. Oder er konnte den Schutz der Dunkelheit nutzen, aber das würde bedeuten, dem Kind einen gefährlichen Weg durch den nächtlichen Sturm zuzumuten.


  In diesem Augenblick neigte der alte Mann seinen Kopf in Richtung des Höhleneingangs. Dann deutete er trottende Pferde an.


  Neal konnte noch nichts hören.


  Der alte Mann krabbelte zum Eingang und kam wenige Augenblicke später zurück. Er zählte mit den Fingern bis sechs. Dann trat er an das Feuer heran, wedelte mit seinen Händen durch den Rauch, zeigte zur Decke.


  Na toll, dachte Neal. Sie kommen mit Kanonen, und der Kerl hier macht Zauberkunststückchen.


  Der alte Mann kramte in einem Stapel Fellen herum und zog ein merkwürdiges Wirrwarr aus Stöcken, Kaninchenhaut und Lederstreifen heraus. Er bedeutete Neal, sich umzudrehen, und knotete es ihm auf die Schultern. Neal wurde klar, daß das Gebilde einen Rucksack für den Jungen abgab.


  Der alte Mann nahm Cody auf und drückte ihn an seine Brust, flüsterte ihm leise beruhigende Laute ins Ohr. Dann hob er ihn hoch und setzte ihn in das Säckchen aus Kaninchenfell.


  Cody erwachte und begann zu schreien.


  Der alte Mann machte weiter beruhigende Geräusche, aber Cody weinte und streckte die Arme in Richtung des alten Mannes aus. Das Kind hatte Angst, weil es auf den Schultern eines Fremden saß. Die Laute, die es in seiner Angst hervorstieß, stammten aus einer Sprache, die Neal nicht kannte.


  Der alte Mann sprach mit ihm, leise aber streng, und Cody schaltete um auf ein unwirsches Wimmern und ließ sich zurücksacken. Der alte Mann deckte ihn mit einem Schaffell zu. Dann nahm er seinen kleinen Bogen und einen Köcher voll Pfeilen und bedeutete Neal, ihm zu folgen.


  »Ich bleib’ hier und halte sie auf«, sagte Jory.


  »Sei kein Blödmann, Jory«, entgegnete Neal. »Komm mit.«


  Jory beugte sich zu ihm herüber, zog das Schaffell beiseite und küßte Cody auf die Wange. Dann wandte er sich ab und kroch durch den Tunnel zurück zum Eingang der Höhle.


  Der alte Mann wandte sich um und winkte ungeduldig, als wollte er sagen: »Komm schon.« Er zeigte auf seine Nase und schnüffelte.


  Neal folgte dem alten Mann tiefer ins Höhleninnere. Der Alte verschwand zwischen den Felsen, und Neal fand einen Spalt, der in eine weitere Höhle führte. Es war stockdunkel.


  Was nun, fragte sich Neal. Ich kann nichts sehen. Vor sich konnte er gerade noch den alten Mann in die Luft schnuppern hören.


  Natürlich, dachte Neal. Der Rauch mußte irgendwo abziehen. Es mußte noch einen Ausgang geben. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, um seine Last ein wenig höher auf die Schultern zu schieben. Cody wirkte jetzt ruhiger, als spürte er, daß sie dem alten Mann folgten.


  Neal lauschte den Schritten des Mannes und schnupperte selbst in der Luft nach Rauch.


  


  Ed Levine beugte sich vor und ruckelte Graham auf seinen Schultern zurecht. Immerhin hatte Graham Kraft genug, sich mit seiner einen guten Hand festzuklammern.


  Ein Problem war, daß es arschkalt war. Ein anderes, daß ihnen der Schnee ins Gesicht wehte und sie blendete.


  Obwohl Ed das gar nicht so schlecht fand. Dann blendete er nämlich auch die Jungs, die nach ihnen suchten. Solange ihm der eisige Wind um die Nase wehte, wußte er, daß er nach Norden ging. Der Wind war eine Art sadistischer Kompaß, der ihn in Richtung des Hauses der Mills’ gehen ließ. Ed hoffte nur, daß er das Haus erkennen konnte, wenn er ihm nahe kam.


  Er korrigierte seine Richtung ein wenig, bis er den höchstmöglichen Winddruck im Gesicht spürte, dann senkte er den Kopf und kämpfte sich weiter durch den Schnee.


  


  Strekker glitschte über die Felsschräge.


  »Die Höhle ist da oben«, sagte er zu Hansen. »Wir können nur einer nach dem anderen rein. Sie können uns so Mann für Mann abknallen.«


  »Ich muß in diese Höhle!« sagte Carter.


  Hansen ignorierte ihn. Er war wütend darüber, daß Carter darauf bestanden hatte, mitzukommen – der Reverend war einfach zu langsam. Er schaute Cal abwartend an.


  »Bill, du paßt auf die Pferde auf«, sagte Cal. »Mr. Hansen, warum gehen Sie nicht mit dem Reverend los und versuchen, ob Sie sie zum Aufgeben überreden können? Craig und John, ihr sichert die beiden.«


  »Wo willst du hin?« fragte ihn Hansen.


  »Ich guck’ mich noch ein bißchen um«, entgegnete Cal. Nur für den Fall, daß es noch einen Hintereingang gab. Er schlang sich das Gewehr um die Schulter, fand einen Spalt im Felsen und begann, den Berg hinaufzuklettern.


  


  Steve Mills sah zum Fenster hinaus in den Schnee, dann zog er sich die Stiefel an.


  »Du willst doch nicht da raus!« sagte Peggy. Eher eine Frage als eine Aussage.


  »Ich muß bloß ein paar Dinge überprüfen«, entgegnete er.


  »An deiner großen Überraschung?« fragte Shelly. Karen und sie lagen vor dem Kamin auf dem Boden und setzten die letzten Puzzlestücke in ein Schokoladenkekspuzzle ein.


  »Yep«, sagte er. Auf seinem Gesicht lag ein verschwörerischer Ausdruck, den Peggy gleichermaßen empörend und betörend fand. »Der Brandy soll gewärmt sein, wenn ich wiederkomme, Frau.«


  »Ich werde dich aufwärmen«, entgegnete Peggy.


  Steve trat hinaus in den Sturm und ging hinüber zur Ecke des Hauses. Er überprüfte ein paar Drähte, zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jackentasche und zündete sich eine an.


  Er rauchte zufrieden und dachte über seine große Überraschung nach.


  


  »Jory, ich bin’s, dein Vater! Ich komm’ jetzt rein!«


  Hansen lag auf dem Bauch am Eingang der Höhle.


  Keine Antwort.


  »Jory?«


  Nichts.


  Hansen zuckte mit den Achseln und sah Carter an, der neben ihm kauerte. Die beiden anderen Männer standen knapp unterhalb der Höhle, die Gewehre im Anschlag.


  Carter rief in die Höhle. »Jory! Ist der Junge bei dir?«


  Keine Antwort.


  »Ist der Junge am Leben?«


  Schweigen.


  Carter machte weiter: »Jory! Du hast das wunderbar gemacht! Es war Jahwes Wille! Gehorche ihm jetzt noch einmal! Bring uns das Kind!«


  »Carey muß ihn in seiner Gewalt haben«, sagte Hansen. »Ich gehe rein.«


  Er zog den Revolver aus seinem Gürtel und kroch in die Höhle hinein.


  Jory kauerte im Tunnel. Er war gespannt wie eine Sprungfeder und hielt Shoshokos angespitzten Stock vor sich. Er wartete. Sobald Carter nahe genug kam, würde er ihn fertig machen.


  Hansen sah den Stock gerade noch, als er auf sein Gesicht zu sauste. Er schützte den Kopf hinter seinen Armen und drückte viermal den Abzug. Er wartete ein paar Sekunden und schob dann das tote Gewicht des Körpers vor sich her, bis er es in die große Höhle fallen ließ.


  »Kommt her!« brüllte er über die Schulter. »Ich hab’ ihn!«


  Er sprang hinunter und schaltete seine Taschenlampe an. Er sah die Leiche seines Sohnes am Höhlenboden liegen.


  


  Cal Strekker erreichte das obere Ende des Steilhangs. Er blieb einen Augenblick stehen, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln. Dann nahm er plötzlich schwachen Rauchgeruch wahr. Er folgte ihm über das Plateau bis zu einem kleinen Spalt. Eine Rauchfahne stieg aus dem Loch, und er glaubte, Schritte zu hören.


  Er trat ein paar Meter von dem Loch zurück, nahm sein Gewehr von der Schulter und setzte sich.


  


  Neal hörte die Schüsse und die Schreie. Dann spürte er plötzlich einen Schwall kalter Luft, einige Schneeflocken fielen ihm auf den Kopf.


  Cody begann wieder zu schreien. Der alte Mann gestikulierte wild.


  Es war dunkel. Neal konnte nicht einmal die Wände der Höhle sehen. Alles, was er erkennen konnte – vielleicht drei oder vier Meter über sich –, waren weiße Schneeflecken. »Ich kann nichts sehen«, flüsterte er dem Alten zu.


  Der alte Mann begann, Neal auf die Felswand zuzuschieben.


  Aber das schaffe ich nicht, dachte Neal. Er spürte die Felsen. Sie waren eisig und glatt. Er fand keinen Halt, keinen Tritt. Er würde fallen und den Jungen unter sich begraben. Er hörte noch mehr Schreie und Schritte hinter ihnen in der ersten Höhle.


  Neal setzte einen Fuß auf den glatten Stein und versuchte, einen höher gelegenen Felsen mit den Händen zu packen.


  Cody wollte sich umwenden und nach dem alten Mann greifen. Der Alte hielt ihn einen kurzen Augenblick, dann wandte er sich ab und ging davon. Cody schrie den Schmerz des Verlassenwerdens heraus, schrie seine Einsamkeit heraus, wiederholte immer wieder dasselbe Wort. Zum zweiten Mal in seinem jungen Leben hatte er seinen Vater verloren.


  Neal grub seine Hände in das Eis und begann zu klettern.


  


  »Mein Gott, mein Gott, mein Gott«, murmelte Carter, während er die Höhlenmalereien betrachtete. »Jahwe sei Dank, daß ich das noch sehen und erleben darf.«


  Vetter rief vom hinteren Ende der Höhle: »Hier sind sie langgegangen, Reverend! Der Rauch weht dort hinten raus!«


  Carter stand in der Mitte der Höhle und wirbelte mit ausgebreiteten Armen im Kreis.


  »Dies ist der Ort unserer Vorfahren! Dies ist unser Heim!«


  Craig rief: »Reverend! Kommen Sie! Sonst verlieren wir Sie!«


  Dann entdeckte Carter das Bild des blonden Kindes, das seine Hand zu Gott ausstreckte. »Seht! Seht! Es ist der Sohn Gottes! Es ist das wiedergeborene Kind! Es erhebt seine Arme zu Jahwe!«


  Codys Schreie hallten bis zu ihnen in die Höhle zurück.


  Carter rannte zu Hansen. »Los! Wir müssen ihn vor dem Drachen retten! Wir müssen ihn vor dem Juden retten!«


  Aber Bob Hansen war damit beschäftigt, die Leiche seines Sohnes in seinen Mantel zu wickeln.


  Carter rannte durch die Höhle, stieß Vetter beiseite und zwängte sich selbst in den Spalt, der in die nächste Kammer führte.


  Craig konnte ihn rufen hören.


  »Das Kind Gottes! Das Kind Gottes! Das Kind…«


  Dann hörte das Rufen auf.


  Craig schob sich ebenfalls in den Spalt.


  


  Cal hörte das Schreien direkt unter sich.


  Teufel, dachte er, das kleine Dreckstück lebt. Dieser verrückte kleine Jory hat ihn versteckt. Aber, wer zum Teufel, hat sich um ihn gekümmert?


  Er lauschte vorsichtig und hörte etwas, das klang wie Füße, die über die eisigen Steine glitten. Er hörte jemanden keuchen.


  Ich könnte einfach in das Loch schießen, dachte er. Aber wenn ich das Kind treffe, dann bin ich echt am Arsch. Er warf sich das Gewehr wieder über die Schulter und zog sein Kampfmesser.


  Vielleicht ist es Jory, vielleicht ist es Neal, dachte er. Lieber Gott im Himmel, laß es Neal sein.


  


  Neal klammerte sich mit ausgestreckten Armen und Beinen an die Felsen. Er keuchte dreimal, dann streckte er vorsichtig den rechten Arm nach oben. Seine Finger glitten über den Stein, fanden nichts, keinen Halt. Dann eine kleine Erhebung. Er packte sie mit wunden Fingern und zog sich hoch. Sein rechter Fuß glitt vom Felsen und er zappelte verzweifelt, bis er einen schmalen Spalt in der Oberfläche erwischte. Er zwängte seinen Zeh hinein, hielt sich noch eine Sekunde fest, dann streckte er den linken Arm nach oben. Er ließ ihn über den Fels gleiten, bis er eine Wurzel ertastete. Er packte sie und zog sich noch ein Stück hoch. Er sah auf, Schnee fiel ihm ins Gesicht. Gott sei Dank, dachte er.


  


  Ed ließ sich mit dem Gesicht voran in den Schnee fallen.


  Der Sturz ließ den Schmerz durch Joe Grahams Beine zucken. Er biß in seinen künstlichen Arm, um nicht zu schreien, als die Scheinwerferlichter des Lasters langsam an ihnen vorüberglitten.


  Taschenlampenstrahlen geisterten um sie herum über den Boden, und Graham hörte den Motor des Lasters. Stimmen riefen: »Siehst du was?« – »Nein!«


  Graham konnte Ed unter sich keuchen hören. Während der Schnee auf seinem Nacken gefror und seine Lungen vor Kälte brannten, versuchte er, sich an ein Gebet aus seiner Kindheit zu erinnern. Er wußte noch, daß die Nonnen ihm von einem Gebet »aufrichtiger Reue« erzählt hatten, und von irgendwoher kamen ihm wieder die ersten Worte in den Sinn. Er sagte im stillen: Oh Gott, ich bin von Herzen reuig, mich versündigt zu haben, und ich bedaure all meine Schandtaten…


  Das Licht schien genau auf ihn.


  


  Craig hielt die Taschenlampe vor sich, während er durch die Höhle schlich. Schließlich entdeckte er Carter. Der Reverend kniete, betete. Craig rannte zu ihm und packte ihn an der Schulter.


  »Reverend Carter, was…«


  Carter fiel ihm in die Arme. Dave leuchtete in Carters Gesicht. Seine Augen standen weit offen, sein Mund ebenfalls. Er keuchte kurze, gurgelnde Atemzüge. Ein kleiner Pfeil steckte in seinem Mund, die Spitze ragte hinten aus dem Hals heraus.


  Craig schaltete die Taschenlampe aus, ließ Carter zu Boden sinken, legte seinen Gewehrlauf auf den Körper des Reverend.


  Er duckte sich, als ein weiterer Pfeil über seinen Kopf hinwegpfiff. Dann schulterte er das Gewehr, feuerte drei Runden in die Dunkelheit, kroch dann rückwärts, benutzte die Leiche des Reverend als Schutzschild. Zwei weitere Pfeile landeten in Carters Brust.


  Als er durch den langen, schmalen Spalt zurückkrabbelte, rief er: »Weg hier! Weg hier! Ein Hinterhalt!«


  Er zerrte Carter mit sich, bis sie den großen Spalt im Freien erreicht hatten. Als Craig auf der anderen Seite hochkletterte, ließ er Carters Leiche los, ließ ihn einfach liegen.


  


  Neals Muskeln zitterten vor Anstrengung. Er konnte jetzt den Himmel, das Ende des Loches sehen, aber bis zum nächsten Griff war es weit. Seine Beine zitterten ebenfalls, und er glaubte nicht, die Kraft aufbringen zu können, sich ein letztes Mal hochzuziehen.


  Er umklammerte eine Wurzel mit seiner linken Hand, bohrte seine Füße in die Wand, streckte die rechte Hand aufwärts, versuchte etwas zu ertasten, irgend etwas, an dem er sich festhalten konnte. Seine Hand griff nur ins Leere, fand nichts, tastete sich weiter. Dann gab sein linkes Bein nach, glitt von dem eisigen Felsen. Das Gewicht des Kindes auf seinen Schultern zog ihn zurück, er drohte zu fallen. Seine rechte Hand flog durch die Luft. Die Schwerkraft ließ seinen rechten Fuß ebenfalls vom Fels rutschen, er fiel.


  Verzweifelt riß er auch die linke Hand hoch. Er fiel nicht mehr. Es war ein menschlicher Arm, der ihn aus dem Loch zog, der ihn hinaus in die kalte, frische Luft zog.


  


  »Okay, dann zieht euch alle was Warmes an. Wir gehen raus«, verkündete Steve Mills.


  Die drei Frauen sahen ihn an, als wäre er verrückt.


  »Warum?« fragte Shelly.


  »Die Überraschung!« sagte er. »Es ist eine FreiluftÜberraschung!«


  Nur mein Mann, dachte Peggy, kann mitten im Winter, mitten in der Nacht, eine Freiluft-Überraschung planen. »Jetzt?« fragte sie.


  Steve sah auf seine Uhr. »Ihr habt noch fünfzehn Minuten«, sagte er.


  »Verwechselst du das nicht mit Silvester?« fragte sie. Ihre Uhr zeigte Viertel vor zwölf.


  Karen trank ihren Brandy aus und stand auf. Es war ein wunderbarer Abend gewesen, und eine Mitternachtsüberraschung würde ihn krönen. Sie nahm Shelly an der Hand. »Komm, Mädchen! Schauen wir mal, was dein alter Herr im Ärmel hat.«


  »Klingt gut.«


  Karen zog Shelly mit sich. Sie gingen ihre Mäntel holen.


  


  Ed wartete, bis die Rücklichter des Lasters hinter einer Schneewehe verschwunden waren, dann stemmte er sich hoch.


  »Alles in Ordnung?« fragte er Graham.


  »Glaubst du, sie haben Alkohol in dem Haus?«


  Ed wuchtete Graham ein bißchen höher und sah sich um. Der Wind wehte nicht mehr, der Schnee fiel ununterbrochen, er konnte nichts sehen.


  »Wo ist Norden?« fragte er.


  »Auf der Karte normalerweise oben«, entgegnete Graham.


  »Und wo ist oben?«


  »Du klingst wie Neal.«


  Ed wandte sich nach links und marschierte weiter.


  


  Neal und Cal starrten einander auf dem kleinen Felsplateau an.


  »Ich konnte dich nicht einfach fallen lassen, Neal, mein Freund«, sagte Cal. »Dieses Date bist du mir schon so lange schuldig.«


  Cal zog sein Messer und hielt es vor sich ausgestreckt.


  »Ich will bloß den Jungen«, sagte Neal. Er verlagerte sein Gewicht auf den hinteren Fuß und bohrte den Schuh in den krustigen Schnee.


  »Das ist ja das Problem. Ich würde dich ja erschießen, aber die Kugel könnte durch dich durchgehen und den ›Sohn Gottes‹ erwischen. Außerdem habe ich mich so auf deine Eingeweide gefreut, mein lieber Neal.«


  »Es ist vorbei, Cal. Hau doch ab, solange du die Gelegenheit dazu hast.«


  »Oh, ich komm’ schon davon, mein lieber Neal. Und es ist noch lange nicht vorbei. Es ist erst vorbei, wenn wir gewonnen haben.«


  »Ihr habt verloren! Begreifst du das denn nicht?«


  Dafür haben wir jetzt keine Zeit, dachte Neal. Er ließ Cal nicht aus den Augen, während er die Entfernung zum Abbruch des Plateaus abschätzte. Von dessen Ende aus führte eine steile Schräge hinab in die Schlucht, in der Jory das Pferd angebunden hatte.


  Cal kam auf ihn zu. »Ihr werdet uns niemals schlagen«, sagte er. »Ihr seid schwach. Deswegen laßt ihr die Nigger in den Städten Amok laufen und die Juden an die Regierung. Sie wissen, daß ihr schwach seid. Deswegen werden wir siegen. Es ist wie heute nacht, Neal, du kannst einfach den Abzug nicht drücken.«


  Neals linker Arm kam langsam hoch, stieg nach außen, die Hand offen in der Messerposition. »Den Tiger reiten« und »den Stich mit der Schlangenhand«. Drei Jahre Üben auf seinem chinesischen Hügel, und er hatte es nie wirklich hinbekommen.


  Jetzt ist die Zeit dafür, dachte er.


  Langsam hob er das rechte Bein und balancierte auf dem linken Fuß. Er wirbelte herum, genau in dem Moment, als Cal auf ihn zusprang, so daß ihm nur der Junge als Ziel blieb. Cal zögerte einen kurzen Augenblick.


  Neal vollendete die Drehung und verlagerte sein Gewicht, als er den Fuß absetzte und seine linke Hand vor das Gesicht hob, die rechte flach hinter dem Kopf.


  Er stieß zu wie eine Viper, legte alle Kraft der Kreiselbewegung, sein ganzes Gewicht und all seine Konzentration in seine rechte Hand, deren Kante hart auf Cals Hals auftraf.


  Der Schlag ließ Cals Kopf nach links zucken, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, ließ ihn im Schnee wegrutschen. Eine halbe Sekunde, dann glitt er vom Felsen.


  »Okay, Cody, halt dich fest«, sagte Neal. Er setzte sich, hielt Ausschau nach der flachsten Stelle, sprang hinunter. Er landete unsanft, blieb aber im Stand, und dann rutschte, fiel und glitschte er den Abhang hinunter. Unterwegs griff er nach Zedernästen, um das Gleichgewicht zu halten, und schließlich landete er in der Schlucht. Nach ein paar Minuten hatte er Midnight erreicht. Er knotete die Zügel los, und das Pferd begann zu bocken und auszuschlagen. Cody begann wieder zu schreien, Neal quetschte einen Fuß in den Steigbügel und hievte sich in den Sattel. Midnight stieg, und Neal fiel beinahe vom Rücken des Pferdes. Gerade noch rechtzeitig traf er mit dem rechten Fuß den Steigbügel und bohrte dem Pferd die Knie in die Flanken.


  »Los, du bescheuertes Vieh!« brüllte Neal. Er zog am Zügel und lenkte das Pferd in Richtung der schmalen Rampe.


  Hansen trug Jorys Leiche und arbeitete sich über die Schräge hinunter, als er die Hufschläge kommen hörte. Er wandte sich nach rechts und sah ein schwarzes Pferd aus der Dunkelheit direkt auf sich zukommen.


  »Halt an, du bescheuertes Vieh!« brüllte Neal. Er zerrte an den Zügeln, das Pferd stieg wieder. Es trat mit seinen vorderen Hufen nach dem Mann, der ihm im Weg stand. Neal und Hansen starrten einander erstaunt an. Dann ließ Neal die Zügel knallen und das Pferd preschte die Schräge hinunter ins Tal.


  


  Craig hob sein Gewehr und zielte auf Neals Rücken. Hansen schrie: »Nicht schießen. Er hat den Jungen!« Craig ließ das Gewehr sinken. Hansen legte Jorys Leiche in die kleine Schlucht. Dann rannten die drei Männer hinunter zu ihren Pferden.


  


  Bill McCurdy hörte das Geschrei. Er riß sein Gewehr vom Rücken des Pferdes und ging am Fuß der Rampe in Position.


  


  Neal ahnte jetzt, daß sie sterben würden. Midnight galoppierte mit voller Kraft die schmale Rampe hinunter. Der einzige Grund, weshalb er nicht ausrutschte und seitlich herunterstürzte, lag darin, daß seine Hufe den glatten Untergrund nie zu berühren schienen. Neal beugte sich tief über den Hals des Pferdes. Er packte die Zügel mit einer Hand und mit der anderen den Sattelknauf. Hinter ihm schrie Cody McCall. Vor Freude.


  Dann sah Neal knapp vor sich einen Menschen aufstehen und ein Gewehr heben.


  »Anhalten, oder ich schieße!« brüllte Bill.


  »Ich kann nicht anhalten, du Idiot!« brüllte Neal zurück.


  Bill zielte.


  Midnight sah Bill, wandte sich um und sprang ohne zu zögern den Abhang hinunter.


  Sie schienen ewig lange in der Luft zu schweben, Neal klammerte sich an dem Pferd fest. Sein Kopf lag auf Midnights Schulter, und er hatte das Gefühl, direkt auf die Erde herunter zu schauen. Codys Gewicht katapultierte ihn beinahe über den Kopf des Pferdes hinweg.


  Sie landeten mit einem Donnern, das Neal zurück in den Sattel krachen ließ. Cody kicherte begeistert, während das Pferd langsamer wurde und durch den Canyon lief.


  Neal hörte Hufschläge hinter sich. Er trat Midnight in die Flanken, damit er weitergaloppierte.


  


  Karen lachte, während Steve eine große Angelegenheit daraus machte, sie im Garten Aufstellung nehmen zu lassen.


  »Okay«, brüllte er. »Bereit?«


  »Bereit!« riefen sie alle zurück.


  »Seid ihr wirklich bereit?«


  »Ja!«


  Steve legte eine dramatische Pause ein, dann befahl er: »Schließt die Augen!«


  Karen und ihre beiden Freundinnen stöhnten. Sie amüsierten sich königlich. Karen schloß ihre Augen, streckte die Zunge heraus und spürte, wie die Schneeflocken im Mund schmolzen.


  »Ich beginne jetzt mit dem Countdown!« rief Steve.


  Sie stöhnten wieder. Ed mußte innehalten, wußte aber, daß das nicht ging. Graham war bewußtlos, vielleicht hatte er einen Schock. Jede Verzögerung konnte ihn umbringen. Wo, zum Teufel, waren sie? Waren sie schon an dem Haus vorbei und hatten es nicht bemerkt? Gingen sie in die falsche Richtung? Im Kreis?


  Seine Beine waren schwer wie Blei. Seine Arme waren steif wie Holz, wenn Holz annähernd so schmerzen könnte, wie seine Arme. Seine Füße waren eiskalt, und er begann, sich Sorgen wegen Erfrierungen zu machen.


  Wo, zum Teufel, waren sie?


  Verloren. Verloren mitten in der Mitte von Nirgendwo.


  


  Neal ließ Midnight an der Westseite des Bergkammes anhalten. Das Tal unterhalb sah aus wie eine Schüssel voll Dampf, ganz weiß und unscharf wirbelnd. Er hatte keine Ahnung, wo er war, und die Gang war ihm auf den Fersen. Jetzt konnte er schon ihre Pferde erkennen, ihre Stimmen hören; er mußte hinunter, dort ins Tal. Aber wohin? Es wäre keine besonders originelle Idee, zurück zu Hansens Ranch zu galoppieren.


  Das Haus der Mills’ würde irgendwo im Nordosten liegen, aber etwas so Kleines würde im weiten Beifuß nicht leicht zu finden sein, besonders nachts, im Schnee.


  Er konnte nicht länger warten, er mußte los. Sie waren jetzt direkt hinter ihm. Noch ein paar Sekunden, damit Midnight wieder zu Atem kam…


  


  »Fünf, vier, drei, zwei, eins«, zählte Steve und legte dann den Schalter um.


  Karen Hawley sah auf und sah das gottverdammt erstaunlichste Feuerwerk.


  


  Ein Davidstern schimmerte durch den Schnee! Neal zwinkerte ungläubig. Weit dort draußen, weit dort draußen in der Großen Einsamkeit leuchtete ein Davidstern am Nachthimmel wie ein Leuchtfeuer. Ein sechszackiger Stern aus Dutzenden von Lichtern, ein Stern so groß wie ein Haus … Das Haus der Mills’!


  Neal ließ die Zügel knallen, und Midnight rannte los.


  


  Hansen fiel beinahe von seinem Pferd, als er ihn sah. Er war aus dem Nichts gekommen. Urplötzlich war ein Judenstern am Himmel erschienen und hing dort wie ein Ufo. Die drei anderen Reiter blieben hinter ihm stehen, alle starrten sie das verdammte Ding an.


  Dann begriff Hansen. »Das ist Mills’ Haus. Er hat die Lichter auf dem Dach befestigt!«


  »Dieses Judenschwein«, spie Bill McCurdy aus.


  »Dahin ist Carey unterwegs!« brüllte Hansen. »Los!«


  Sie dirigierten ihre Pferde in Richtung des Sterns und rasten den Abhang hinunter.


  


  Für Ed Levine war es Hannukah, Silvester auf dem Times Square, Karneval und – warum nicht? – Weihnachten zusammen. Das war ein gottverdammtes Wunder. Ein Zeichen Gottes. Und das Beste daran war, daß es nicht mehr als hundert Meter entfernt war.


  Er rückte Graham noch einmal zurecht und trottete, so schnell er konnte.


  


  »Gefällt er euch?« fragte Steve stolz.


  »Er ist … groß«, entgegnete Peggy.


  »Ich liebe ihn, Dad.«


  Peggy sagte: »Mich überrascht, daß wir keinen Kurzschluß im Haus haben.«


  »Ich hab’ ihn an den Generator angeschlossen.«


  Karen umarmte Steve und sagte: »Mir fällt auf, daß er direkt rüber zu Hansen leuchtet.«


  Steve nickte freudestrahlend. »Das sollte ihm zu denken geben.«


  »Du suchst Streit«, fügte Karen hinzu.


  Steve grinste.


  


  Bob Hansen starrte den Stern im Reiten an, Jorys Leiche zuckte hinter ihm im Rhythmus der Pferdehufe auf und ab.


  Das war dieser gottverdammte Jude Mills. Er verseuchte das ganze Tal.


  Mills lachte ihn aus, lachte über seine verlorene Schlacht, lachte über die Zerstörung seines Traums, verhöhnte ihn. Mills hatte hinter der ganzen Sache gesteckt. Mills wußte von der Sabotage … Mills wußte, daß Carey ein ZOG-Agent war … Mills wußte, daß der Überfall getürkt gewesen war, daß die Waffenlieferung ein Trick gewesen war. Es war Mills’ Tochter, die Jorys Kopf mit Lügen gefüllt hatte. Mills hatte Neal Carey geschickt, Mills war Schuld am Tod seines Sohnes.


  Meine Träume sind zerstört, dachte er. Aber ich werde nicht aufgeben, bis Mills tot ist.


  


  Weit oben auf dem Berg leckte sich Cal Strekker die Wunden und sah den Judenstern den Himmel verschmutzen. Er schnitt sich einen Hemdärmel ab, riß ihn in Streifen, wickelte ihn fest um seinen Knöchel. Er glaubte nicht, daß er gebrochen war, nur verstaucht, aber trotzdem tat er höllisch weh. Es schmerzte noch mehr, als er seinen Stiefel wieder anzog, aber das Leder half, den Knöchel zu stützen, damit er nicht wegknickte.


  Seitlich am Hals hatte sich ein dunkelvioletter Fleck gebildet, wo Carey versucht hatte, ihn mit diesem bösen Schlitzaugentrick zu köpfen. Auch die Schulter, auf der er gelandet war, war ziemlich verbeult.


  Und jetzt blinkte dieser gottverfluchte Scheißstern wie bei einem vierundzwanzig-Stunden-Koscher-Dinner für Judenjungs.


  Na, Steve Mills könnte genausogut eine rote Fahne vor Hansens Nase wedeln, dachte er. Da drüben bei dem Stern wird’s bald echt Streit geben.


  Er griff nach einem Zedernzweig, zog sich hoch, und begann, den Berg hinabzusteigen.


  


  Für Neal lief alles auf ein Pferderennen hinaus.


  Es ging flach über den Beifuß. Sein schwarzes Pferd galoppierte, ließ Schneeklumpen hinter sich hochstieben, schnitt durch die kühle Luft wie ein schlankes, scharfes Ebenholzmesser.


  Neal beugte sich über den Hals des Pferdes, so tief er konnte, um seinen Luftwiderstand zu verringern, wie er es bei Jockeys gesehen hatte. Die Knie zog er hoch hinter die Schultern des Pferdes, seine Waden an Midnights Flanken.


  Es war verzweifelt, beängstigend und wunderbar zugleich. Das Geräusch der Hufe auf der Schneedecke, das Keuchen des Pferdes, sein eigener Herzschlag, alles in einem Rhythmus synchronisiert. Und der dampfende Pferdegeruch in seiner Nase, der süße Beifuß, der Schnee. Die Hitze des Pferdes gegen die kühle Luft, seine eigene schweißige Haut unter der Kleidung, der kleine warme Körper, der sich an seinen Rücken klammerte, und: Teufel, er war am Leben!


  Er riskierte einen Blick über die Schulter hinweg und konnte sie kommen sehen. Bill McCurdy vornweg. Der beste Reiter, der wagemutigste auf dem schnellsten Pferd. Neal wußte, er wußte einfach, daß Bill grinste. Die anderen drei direkt hinter ihm. Hansen auf seinem großen Pferd, er war schnell, aber nicht so schnell, ritt gleichmäßig, damit sein Pferd nicht stürzte. Johns kleiner Renner mußte sich anstrengen, mit den kurzen Beinen, aber er kam näher, immer näher. Und dann Craig auf diesem großen Klepper, der die Kühe so gut antreiben konnte, und niemals eine davonkommen ließ. Und sie kamen alle näher, kamen näher, flogen. Wilde Männer auf wilden Pferden.


  Neal trat Midnight und beugte sich noch tiefer hinunter. Er spürte, wie das Pferd noch etwas schneller wurde, und dieses Etwas brauchten sie, weil McCurdy immer näher kam. Dieser kümmerte sich nicht um die Schlupflöcher der Taschenratten, die sein Pferd sekundenschnell stolpern lassen konnten; kümmerte sich nicht um die Untiefen, die ihn über den Kopf des Pferdes hinweg fliegen lassen konnten, wobei er sich den Hals bräche. Er kümmerte sich nicht um die vereisten Grasbüschel, die sein Pferd über ihn hinweg kollern lassen und ihm so Brustkorb und Beine brechen konnten: Er raste einfach drauflos, flog hinweg über das Buschwerk, war nur noch sechs, nur noch fünf, nurmehr vier Pferdelängen hinter Neal.


  Und Neal versuchte einfach nur, sich festzuhalten. Er versuchte auf dem wild rasenden Pferd im Sattel zu bleiben. Neal wußte, daß McCurdy Cowboy genug war, neben ihn zu reiten, den Arm auszustrecken und ihn aus dem Sattel zu stoßen, als wären sie beim Rodeo und der Summer wäre ertönt. Und mehr brauchte es nicht, denn da waren noch die anderen drei, und Vetters starke Arme würden ihm Cody entreißen, und das wäre das Ende.


  Er bohrte seine Füße in die Steigbügel, umklammerte die Zügel, trat wieder zu, bettelte noch ein bißchen mehr: Bitte Pferd, nur ein bißchen mehr. Ich weiß, daß es nicht in dir steckt, aber versuch es. Bitte, du mußt schneller sein als das andere Pferd, denn jetzt ist es nur noch ein Wettrennen unter Pferden, und du bist mein Pferd. Und Midnight fand irgendwo die Kraft und wurde noch ein bißchen schneller und noch ein bißchen schneller. Neal hörte ihn vor Schmerz stöhnen, als die Schaumblasen von seinem Maul wegflogen. Er spürte Midnights Herz mit wahrhaft herzbrecherischer Geschwindigkeit schlagen.


  Ich weiß, daß ich dich umbringe, Pferd. Ich weiß, daß ich dich umbringe. Es tut mir leid, aber, verstehst du, wir haben dieses Kind bei uns, du und ich. Wir sind nicht wichtig, und er spürte Midnight noch einmal schneller werden. Es war unglaublich für ihn, das Pferd legte noch ein wenig zu, drängte voran, und sie flogen. Flogen wie wilde, schwitzende, keuchende, prustende, lebende Engel durch den Nachthimmel.


  Und dann konnte Neal die Lichter vor sich sehen, die silbernen Lichter des Sterns. Noch nie zuvor hatte er ein Tier geliebt, und nie hatte er ein Kind geliebt. Jetzt liebte er beide, und sie würden es nicht schaffen. Keiner von ihnen, denn Bill McCurdy war jetzt direkt hinter ihnen. Direkt hinter ihnen, und gleich schon neben ihnen.


  Neal trat Midnight, um das letzte aus ihm herauszuholen, aber das Pferd war klüger. Es ritt einfach nur nach rechts, vor den Verfolger. Bill war ein teuflischer Reiter. Ohne zu verlangsamen, lehnte er sich nach links, nahm sein Pony mit und wollte wieder mit ihnen gleichziehen. Aber Midnight zuckte ebenfalls nach links hinüber und blockierte erneut den Weg. Ewig konnte es jedoch nicht so weitergehen, denn das andere Pferd war jünger, schneller und trug den bei weitem besseren Reiter. Als Bill sein Pferd erneut nach rechts riß, kam er so schnell vorgeschossen, daß sie plötzlich nebeneinander ritten. Sattel an Sattel, die Stiefel berührten sich beinahe, die Pferde auf gleicher Höhe. Neal spürte Bills Hand an seinem Ärmel. Er versuchte, den rechten Zügel zu sich heranzuziehen und wollte das Pferd weglenken. Midnight aber lehnte sich hinein, lehnte sein Gewicht gegen die Schulter des anderen Pferdes, stieß es weg und katapultierte beinahe Bill aus dem Sattel.


  Beinahe auch Neal, aber er schaffte es gerade noch, sich mit seiner linken Hand festzuhalten und weiterzureiten. Dann war Bill wieder da, direkt an Neals Seite, den rechten Fuß schon aus dem Steigbügel gezogen und auf den Sattel gestemmt. Neal sah, daß er sich zum Sprung bereit machte, verflucht. Er wollte springen und dabei Neal mitsamt dem Jungen von dem galoppierenden Pferd reißen, und das Haus der Mills war so nah, so nah! Er konnte das Haus schon sehen, den Zaun. Dann riß Bill auch den linken Fuß aus dem Steigbügel, hielt sich nur noch mit den Zügeln auf dem Rücken seines Pferdes, ein verrückter Cowboy-Blick stand in seinen Augen. Er spannte die Muskeln an, um zu springen und…


  Midnight sprang über den Zaun. Bill glitt vom Pferd und landete auf dem Stacheldraht. Aber als die Kugeln flogen, machte er sich eilig los.


  Midnight schien zu spüren, daß er seine Aufgabe erfüllt hatte und wurde langsamer, als er auf den Hof ritt, auf dem Steve Mills mit seinem Gewehr stand. Das Pferd tat noch zwei Schritte, dann gab sein Herz endgültig auf. Neal schwang sich eine Sekunde, bevor Midnight zu Boden ging und auf die Seite rollte, aus dem Sattel. Neal ging auf die Knie und nahm den Kopf des Pferdes in die Arme. Midnight verdrehte die Augen, hatte Schaum vor dem Maul, die Beine zuckten.


  Zum ersten Mal in der ganzen verdammten Zeit begann Neal zu weinen. Er spürte Steve neben sich stehen.


  »Steve, ich…«


  »Deine Freunde haben mir schon alles erzählt. Ich kümmere mich um dein Pferd. Bring du besser den Jungen rein.«


  Neal taumelte durch die Tür in die Küche. Karen nahm ihm das Päckchen von den Schultern, nahm Cody in ihre Arme. Das letzte, was Neal hörte, bevor er zusammenbrach, war ein einzelner Schuß aus Steves Gewehr.
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  »Daß es dem Jungen gutgeht, wäre die Übertreibung des Jahres«, sagte Karen Hawley. »Er braucht ein Krankenhaus, eine Tonne Vitamine, ausführliche psychiatrische Behandlung und seine Mutter. Ich habe vor, mit dem Krankenhaus anzufangen. Und zwar gleich.«


  »Wie meinst du das?« fragte Neal. Sie standen in Shellys Schlafzimmer, Karen hatte Cody in Laken gewickelt.


  »Ich meine, daß ich ihn jetzt nach Austin fahre und einen Hubschrauber rufe, damit sie ihn nach Fallon ins Krankenhaus bringen.«


  »Das kannst du nicht«, sagte Neal.


  Karen starrte Neal an. »Du vergißt, daß ich Mißbrauchsbeauftragte von South Lander County bin, und dieses Kind ist mit absoluter Sicherheit mißbraucht worden. Ich nehme ihn in Gewahrsam. Muß ich dich dazu erst verhaften? Prima. Neal Carey, oder wie dein Name auch immer lautet: Du bist verhaftet.«


  »Ich meine, du kannst das nicht, weil das Haus von bewaffneten Männern umstellt ist.«


  Sie hatten drei Stunden hin und her geschossen, um auch nur ungefähr herauszufinden, wie viele Männer dort draußen waren. Wenigstens vier in dem großen Heuschober, zwei weitere an der Straße, außerdem wahrscheinlich drei verstreut im Beifuß um das Haus herum.


  Und sie haben die ganze Nacht, dachte Neal. Die ganze Nacht bis morgen früh, bevor wir auch nur die Chance haben, Hilfe zu bekommen.


  »Ich habe keine Angst vor diesen Schwanzköpfen«, sagte Karen.


  »Solltest du aber«, entgegnete Neal. Im Augenblick überlegen sie sich, wie sie das Haus stürmen können. Sie wissen, daß sie in der Überzahl sind, und besser bewaffnet. Wenn Strekker da draußen wäre, hätte er sie schon längst in Gang gesetzt. Koordiniertes Feuer von allen Seiten, damit wir die Köpfe einziehen müssen, dann ein paar Männer mit Molotowcocktails, und schon steht das Haus in Flammen. Teufel, sie hocken direkt neben einer Traktor-Scheune voller Benzinkanistern und haufenweise leeren Flaschen. Hansen braucht ein bißchen länger, um drauf zu kommen, aber irgendwann wird er’s. Dann ist alles vorbei.


  Wir müssen einen Deal machen.


  »Du kannst in ein paar Stunden fahren«, sagte Neal, »wenn es hell wird.«


  »Glaubst du, sie werden uns durchlassen?« fragte Karen.


  »Ja, glaube ich.«


  Wenn sie alle tot am Boden liegen.


  In diesem Augenblick hörte er unten Glas klirren und dann das beängstigende Knistern der Flammen. Er rannte hinunter und sah, wie Steve in der Küche ein Feuer austrat, während Ed mit einer Flinte in die Nacht schoß.


  Schätze, Hansen ist gerade drauf gekommen, dachte Neal.


  Sie ließen sich alle zu Boden fallen, als die Kugeln zum Fenster hereinschwirrten.


  »Willst du brennen, Jude?« hörte Neal Hansen brüllen.


  »Wir haben jede Menge Benzin hier! Genug für unser eigenes kleines Krematorium!«


  Neal hörte die Männer in der Scheune lachen.


  »Komm raus, Jude! Oder du wirst brennen! Ich will dich, Jude! Versteck dich nicht mehr hinter Frauen und Kindern und komm raus!«


  Steve sagte. »Ich gehe.« Steve wollte aufstehen. Neal packte ihn und zog ihn zurück. »Den Teufel wirst du tun.«


  Neal kroch auf das Fenster zu und schoß ein paar Runden ungefähr in die Richtung, aus der Hansens Stimme kam.


  »Raus, Jude! Raus, Jude!« rief jemand.


  Dann brüllte irgendein Scherzkeks aus der Scheune: »Juden raus, Juden raus!« und der Rest der Bande stimmte ein.


  »Juden raus! Juden raus! Juden raus!«


  Neal hörte drei Schüsse durch ein Fenster im oberen Stock knallen. Steve rannte die Treppe rauf. Er fand Peggy, die Shelly auf den Boden hinter dem Bett in den Armen hielt.


  »Oh Gott«, stöhnte er. »Alles in Ordnung?«


  »Bestens«, entgegnete Peggy. Shelly nickte. Sie hatte Tränen in den Augen, aber sie lächelte ihren Vater an.


  »Geht ins Bad«, sagte Steve.


  »Gib mir eine Waffe«, sagte Peggy.


  Steve brüllte zum Fenster raus: »Hier sind Frauen und Kinder!«


  Die Antwort war: »Juden raus! Juden raus! Juden raus!«


  Peggy sah den Blick ihres Mannes und verkündete: »Du wirst nicht dort rausgehen.«


  »Doch, werde ich, Peg.«


  »Komm mir jetzt nicht mit diesem ›ein-Mann-mußtun-was-ein-Mann-tun-muß‹-Blödsinn, Steve.«


  Steve kauerte sich hinter seine Frau und streichelte ihr Haar. »Aber manchmal stimmt es. Manchmal muß ein Mann tun, was ein Mann tun muß.«


  »Daddy, sie werden dich umbringen!« weinte Shelly.


  Steve umarmte sie beide, drückte sie fest an sich. Dann stand er auf und ging die Treppe hinunter.


  Neal packte ihn vorn am Hemd.


  »Geh mir aus dem Weg, Neal«, sagte Steve.


  »Ich gehe mit dir.«


  »Das ist nicht dein Kampf.«


  »Ich hab’ ihn angefangen.«


  Steve schüttelte den Kopf. »Die haben ihn angefangen. Los, Neal, sonst muß ich dich fertig machen, bevor ich rausgehen und die fertig machen kann. Vielleicht macht mich das fertig.«


  Das Gegröle wurde lauter und wilder. »Juden raus! Juden raus! Juden raus!« Die Männer dort draußen schrien in hitziger Ekstase.


  »Geh mir aus dem Weg, Neal«, wiederholte Steve. In seiner Stimme lag dieselbe Kraft, die darin gelegen hatte, bevor er nach Cal Strekker geschlagen hatte. In jener Nacht, die jetzt Jahre her zu sein schien. Er packte Neal an den Schultern und schob ihn beiseite.


  Neal hielt Steves Hemd fester. »Ich gehe mit«, flüsterte Neal, »aber wir sollten dafür sorgen, daß wir auch das bekommen, was wir wollen. Du willst dich im Tausch anbieten für Peggy und Shelly. Ich will Karen, den Jungen und meine Freunde. Es ist sinnlos, dort raus zu gehen, wenn wir das nicht erreichen können.«


  Neal sah Steve ein paar Sekunden nachdenken.


  »Na gut«, sagte Steve. »Schau, was du tun kannst.«


  Sie gingen wieder runter. Neal schob sich an der Wand entlang zum Küchenfenster und rief: »Mr. Hansen! Sagen Sie Ihren Deppen, sie sollen mal die Klappe halten! Ich will reden!«


  Es gab eine Pause, das Gegröle erstarb.


  »Was machst du da, Neal?« fragte Ed.


  »Klappe! Lad’ die Gewehre«, entgegnete Neal.


  »Was willst du, Carey?« brüllte Hansen.


  »Ich will wissen, was Sie wollen!«


  Nach ein paar Sekunden Schweigen antwortete Hansen: »Ich will den Juden!«


  »Welchen Juden, Hansen? Hier gibt’s drei!«


  Ed schaute Neal an und zog die Augenbrauen hoch.


  Neal flüsterte: »Ich könnte doch einer sein, oder nicht?«


  Hansen brauchte über eine Minute, das zu verarbeiten. Dann brüllte er: »Welche drei?«


  Neal brüllte: »Hansen, ich spiele diese Spiele nicht mit Ihnen! Wir machen es so: Die Frauen und das Kind können gehen! Und wir haben einen Verwundeten! Der auch! Wenn die in Sicherheit sind, kommen wir raus.«


  »Der Verwundete! Ist das der einarmige Mann?«


  »Genau!«


  »Ist er auch Jude?«


  »Er ist so irisch wie ein Besäufnis!«


  »Ich muß eine Minute darüber nachdenken!«


  »Nicht zu lange! Das ist mein letztes Angebot!«


  Neal wartete und genoß das süße Schweigen. Wenn man versucht, um sein Leben zu feilschen, dachte er, gewinnen selbst die kleinen Vergnügen an Wert.


  Dann hörte er Hansen rufen: »Warum willst du das Kind?«


  »Ich schicke es zurück zu seiner Mutter!«


  »Warum ist das so verdammt wichtig?«


  »Deswegen bin ich hergekommen!«


  Langes Schweigen. Neal spürte, wie ihm der Deal durch die Lappen ging.


  »Hey, Hansen!« brüllte Neal. »Das wollte auch Jory! Deswegen hat er mich in die Höhle geführt!«


  Ein langer Augenblick.


  »In Ordnung!« brüllte Hansen. »Abgemacht! Aber du weißt, daß ich dich umbringen will!«


  Ach was. »Ich will dich auch umbringen, Bob!« brüllte Neal. »Aber werden wir auch einen fairen Kampf haben?«


  »Was soll das heißen?« brüllte Hansen.


  »Sie haben ein Dutzend Männer! Wir sind nur drei! Warum nehmen nicht ein paar Ihrer Jungs mal eine Auszeit?«


  »Warum sollten sie?«


  Gute Frage. »Weil es persönlicher ist, Hansen!« brüllte Neal. »Sie haben doch keine Angst vor drei Juden, oder, Bob?« Komm schon, Bob. Setz auf Vorurteile statt auf Hirn. Das ist unsere einzige Chance.


  Neal, Steve und Ed warteten, sie sahen einander an.


  Es schien ewig lange zu dauern, bevor Hansen rief: »Okay! Drei von uns gegen euch drei!«


  »Vier.«


  Joe Graham stand auf der Treppe. Er klammerte sich am Geländer fest, um nicht umzukippen.


  »Vier«, wiederholte Graham. »Ihr Nieten könnt doch jede helfende Hand gebrauchen, und ich habe immerhin noch eine davon.«


  »Dad, du kannst kaum gehen.«


  »Das liegt nur daran, daß ich dauernd über meinen Schwanz stolpere.«


  »Du verschwindest«, sagte Ed. »Das ist ein Befehl.«


  Graham packte sich an die Eier. »Befiehl denen mal was.«


  Ed sah Neal an und zuckte mit den Achseln.


  Neal rief zum Fenster raus: »Doch lieber vier, Hansen! Vier von uns gegen vier von euch!«


  »Und keinen von euren Judentricks!« entgegnete Hansen. »Hier draußen im Freien! Im Pferch!«


  »Keinen von deinen Judentricks, Ed«, spottete Neal. Dann rief er: »Okay!«


  »Schick die Frauen raus!«


  Ed schüttelte den Kopf und deutete auf seine Uhr.


  »Nein!« rief Neal. »Ich trau’ Ihnen nicht! Wir warten bis zur Dämmerung, wenn wir die Straße sehen können!«


  Hansen grölte: »Okay! Aber das muß reichen! Wenn die Sonne aufgeht!«


  Neal sah Steve an. »Du hast nicht zufällig einen Wetterbericht, oder?«


  


  Cal Strekker hatte alles gehört und traute seinen Ohren nicht. Er konnte kaum glauben, daß Hansen auf diesen »fairen Kampf«-Blödsinn hereinfiel.


  Aber vielleicht funktionierte es, dachte er. Vielleicht führte es dazu, daß alle Zeugen dessen, was geschehen war, am Ende erledigt waren. Und wenn es nicht so lief, dann … mußte er dafür sorgen, daß es so lief. Es gab noch andere Gruppen, die kämpfen wollten. Der Kampf würde weitergehen.


  Er gönnte seinem Knöchel ein paar Minuten Ruhe, dann ging er weiter. Er wollte einen guten Überblick über den Pferch haben, und er wollte vor Anbruch der Dämmerung an Ort und Stelle sein.


  


  Es wurde rasch hell.


  Der Sturm war vergangen, eine leuchtend orangene Sonne erhob sich über den Toiyabes.


  Ed und Graham wachten, während Steve die Glasschiebetür öffnete und Peggy und Shelly auf die Veranda traten.


  Karen hielt Cody in den Armen, sie drehte sich in der Tür um und wollte noch einmal mit Neal diskutieren. »Ich kann besser schießen als du und…«


  »Du hast eine Aufgabe. Erledige sie.«


  »Dieser ›Frauen und Kinder zuerst‹-Unfug…«


  Neal faßte sie am Ellenbogen. »Du mußt das tun. Ich weiß nicht, ob sie sich an die Vereinbarung halten werden. Vielleicht müßt ihr euch durchkämpfen. Schaffst du das?«


  Neal sah ihre unglaublichen Augen wütend blitzen. »Wir kommen durch«, sagte sie.


  »Ich weiß, ihr schafft es.«


  Sie gingen hinaus auf die Veranda.


  Neal brüllte: »Hansen, wir bringen sie zum Wagen! Komm raus ins Freie!«


  Hansen trat aus der Scheune.


  »Ich ziele mit dem Gewehr genau auf Ihr Herz!« brüllte Ed. »Wenn irgendwas…«


  »Keine Sorge!«


  Steve umarmte seine Frau und seine Tochter, dann gingen sie zu Karens Jeep. Neal und Karen folgten.


  Als sie um das Haus zur Auffahrt kamen, konnte Neal Bob Hansen in der Nähe des Pferches stehen sehen, und er sah den Lauf von Eds Gewehr zum Fenster heraus ragen. Er schaute auf und sah die Männer im Heuschober, hoch oben, hinter den Heuballen, sie guckten auf ihn herunter. Er konnte ihre Blicke spüren, spürte den Haß.


  Steve hielt Shelly in seinen Armen und küßte ihre Wange.


  »Wir sehen uns bald, Tiger«, sagte er. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Steve spürte ihre Tränen an seiner Wange. »Nicht weinen, meine Süße. Es wird nichts Schlimmes geschehen.«


  »Ich weiß.«


  Sie umarmte ihn fest und dann stieg sie hinten in den Jeep.


  Steve und Peggy sahen einander an.


  »Abrechnung bei Morgengrauen, oder wie?« sagte Peggy.


  »Schätze schon.«


  »Ich hol’ Hilfe«, sagte sie.


  »Ich weiß. Ach, und bring doch auch noch Bier und Zigaretten mit, ja?«


  Sie flog in seine Arme.


  »Verdammt, wie sehr ich dich liebe«, sagte sie. »Und alles, was du dafür bekommen hast, sind zwanzig Jahre Wahnsinn.«


  »Die hätte ich um nichts in der Welt missen mögen.«


  Sie küßten einander, dann half er ihr auf den Beifahrersitz.


  Neal und Karen starrten einander an. Sie wollten sich umarmen, aber etwas ließ sie innehalten.


  Zu viele Lügen stehen zwischen uns, dachte Neal.


  Karen hielt ihm den schlafenden Cody entgegen.


  »Willst du dich verabschieden?« fragte sie.


  Neal küßte den Jungen auf die Wange. »Wir sehen uns, Junge. Grüß deine Mama.«


  Neal und Karen sahen einander nicht an.


  »Ihr müßt los«, sagte Neal. »Sei vorsichtig, ja?«


  »Sicher.«


  Sie setzte sich ans Steuer, knallte die Tür zu, ließ den Wagen an. Sie schaltete auf Vierrad-Antrieb, wegen des Schnees.


  Neal klopfte an das Fenster, sie kurbelte es herunter.


  »Hast du Anne Kelleys Telefonnummer?« fragte er.


  »In der Tasche.«


  »Okay.«


  Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick. Dann kurbelte Karen das Fenster hoch, legte den Gang ein und fuhr zur Straße.


  Neal und Steve sahen ihnen nach.


  »Schätze, der Kaffee ist fertig«, sagte Steve.


  »Gut.«


  Sie gingen zurück ins Haus.


  


  Bob Hansen trat zurück in die Scheune. Er wußte, die Frauen würden nicht weit kommen. Finley und die Johnson-Brüder würden sie auf der Straße erwarten, kaum daß der Wagen außer Sichtweite des Hauses war.


  Er würde ihnen den Jungen wegnehmen und mit ihm verschwinden. Vielleicht nach Nord-Idaho oder nach Washington State, wo er sich verstecken konnte. Vielleicht nach Übersee oder nach Südafrika, wo Weiße noch kämpfen konnten. Er würde das Tal verlassen und dieses Kind richtig aufziehen. Es lehren, seine Rasse zu lieben und sich nicht deswegen zu schämen.


  Aber zuerst mußte er die Sache hier noch zu Ende bringen.


  »Alles klar?« fragte er.


  Craig Vetter nickte. Sorgfältig säuberte er seine Waffe, überprüfte die Patronen.


  Bill McCurdy grinste und kicherte.


  Dave Bekke sah ängstlich aus, aber Hansen wußte, daß er durchhalten würde.


  Hansen schaute hoch ins Heu, wo sich die Männer hinter den Ballen versteckten.


  »Seid ihr bereit?« fragte er.


  Einer der Männer zeigte ihm den nach oben gestreckten Daumen.


  »Nicht vergessen«, sagte Hansen: »Das sind die dreckigen Juden, die Reverend Carter umgebracht haben.«


  Dann schaute Hansen nach Osten, auf die Berge, in denen Carter gestorben war. Carter und sein eigener Sohn. Hansen sah die Sonne über den Bergen aufgehen.


  


  Strekker war froh um das Licht. Er kroch näher an das Büschel Beifuß heran, das er sich ausgesucht hatte, legte sich hin, blinzelte durch das Zielfernrohr.


  Wunderbar. Der Pferch wurde scharf. Ein problemloser zweihundert-Meter-Schuß. Er achtete darauf, daß das Gehäuse fest aufsaß und wartete darauf, daß die Show begann. Shoshoko spürte die Sonne auf dem Rücken. Er war dankbar und fühlte sich geehrt, daß der Schöpfer hier sein würde, um seinen Tod zu sehen. Außerdem war es dann leichter, den Spuren zu folgen.


  


  Neal nippte an seinem Kaffee und sah die Sonne heller werden.


  Ich bin froh, daß ich erschöpft bin, dachte er. Sonst wäre ich absolut panisch, statt bloß Todesangst zu haben.


  Der Kaffee war hervorragend. Vielleicht fühlen sich zum Tode Verurteilte so, wenn sie ihr letztes Mahl zu sich nehmen; sie genießen jeden kleinen Duft und Geschmack. Aber ich wünschte, ich hätte Karen ein letztes Mal berührt. Ich wünschte…


  Er sah hinüber zu Graham, der mit einer Pistole neben sich und einem Glas Whiskey in der Hand da saß. Sah Steve an, der einen Revolver an der Hüfte trug, ein Gewehr in der Hand, und sich eine Zigarette anzündete.


  Er sah Ed an, der ein Gewehr im Schoß hielt, seine Pistole in den Gürtel gesteckt und eine Schrotflinte über der Schulter trug.


  »Denk’ einfach nicht dran«, sagte Ed zu Neal.


  »An was?«


  »Sterben. Keiner von uns wird sterben.«


  Neal dachte an die Männer in der Scheune, deren Gewehrläufe auf den Pferch zielten. Er dachte an Hansen und Craig Vetter und die anderen Schützen, denen er sich in einer Minute stellen mußte. Er dachte ans Sterben.


  Dann hörte Neal Hansens Stimme: »Kommt raus, Juden! Die Sonne geht auf!«


  Neal erhob sich. Er packte seine alte Marlin 336 und lud eine Runde Patronen in die Kammer. Dann half er Graham auf die Beine.


  »Viel Glück, Dad.«


  »Kümmer’ dich um dich selber, mein Junge.«


  Neal spürte, wie seine Beine zu zittern begannen, die Angst wuchs in seinem Magen. Er sah zum Fenster hinaus, sah vier Männer an das andere Ende des Pferches treten. Bekke, McCurdy, Vetter und Hansen.


  Ed erhob sich. »Wißt ihr alle, was zu tun ist?«


  Sie nickten. Ed sah Neals Hände zittern.


  »Hey, Neal«, sagte Ed. »Hab’ ich dir je von meiner Zeit bei den Marines erzählt?«


  Was sollte das? »Nein«, sagte Neal. »Ich wußte nicht mal, daß du bei den Marines warst.«


  »Yeah«, entgegnete Ed. »Und zwar als Scharfschütze.«


  Er grinste Neal an und zeigte mit dem Kopf auf die Tür.


  Neal stützte Graham und folgte Ed zur Tür hinaus in den Pferch.


  


  Der Jeep fuhr wunderbar durch den Schnee, als Karen irgendeine Bewegung an einer kleinen Senke vor ihnen wahrnahm.


  »Runter«, brüllte sie.


  Als sie über die Erhebung kamen, standen drei Männer auf der Straße. John Finley hob mit einer Hand seine Pistole und streckte die andere aus, um sie zum Anhalten zu bewegen. Auf seinem Gesicht lag ein idiotisches Grinsen. Die anderen beiden Männer hoben ihre Gewehre.


  »Ihr arroganten Arschlöcher«, murmelte Karen.


  Sie duckte ihren Kopf hinter das Steuer und trat aufs Gas.


  Sie hörte ein dumpfes Geräusch, als der Jeep den Mann überrollte. Erst ein paar Sekunden später hörte sie das Knallen von Gewehrschüssen hinter sich.


  


  Was müssen wir für ein lächerlicher Anblick sein, dachte Neal, als sie langsam in einer Reihe in den Pferch marschierten. Er stützte Graham unter dem Arm und führte ihn. Er konnte die Gewehrläufe förmlich spüren, die aus dem Heuschober linker Hand auf sie gerichtet waren. Ed rechts von ihm, Steve rechts von Ed.


  Vor ihm, am anderen Ende des Pferches, kletterten Hansen und seine Männer durch die Metallstreben und warteten dann im Pferch auf sie. McCurdy direkt vor ihm, dann Bekke, Vetter, Hansen ganz rechts, Steve Mills gegenüber.


  »Wer schießt am besten?« fragte Ed Neal im Gehen.


  »Eindeutig Vetter, der Große dir gegenüber. Danach McCurdy, der Fiese vor mir. Dann wohl Hansen, Bekke am schlechtesten, der mit dem Bart.«


  »Okay. Weißt du noch, was du tun sollst?«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Wollt’s nur wissen.«


  Dann standen sie im Pferch.


  


  Cal Strekker ruckelte sich hinter dem Gewehr zurecht und sah zu.


  Mal sehen, wer zuletzt stehen bleibt, dachte er. Es gab keinen Grund dafür, kostbare Zeit und Kugeln zu verschwenden. Nur zum Spaß richtete er das Zielkreuz auf Neal Carey aus. Neal stand knapp innerhalb der Metallumzäunung des Pferches. Er atmete einmal tief durch, damit seine Hände zu zittern aufhörten.


  McCurdy, Bekke, Vetter und Hansen standen ihnen gegenüber auf der anderen Seite.


  »Seid ihr bereit?« rief Hansen.


  Neal hörte Angst in seiner Stimme.


  »Wir sind bereit!« entgegnete Ed.


  Hansen nickte und griff nach seiner Waffe.


  »Jetzt!«brüllte Ed.


  Neal erinnerte sich, was zu tun war. Er packte Graham und ließ sich flach zu Boden fallen.


  


  Karen Hawley raste eine halbe Meile weiter, bevor ihr Adrenalinspiegel es zuließ, den Wagen anzuhalten.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Bestens!« entgegnete Shelly. Aber sie blieb weiter auf dem Rücksitz über Cody gebeugt, der so laut er konnte schrie.


  Peggy sah grau aus, nickte aber. »Ich glaube, du hast den Mann umgebracht«, sagte sie.


  »Gut«, entgegnete Karen. Dann trat sie das Gaspedal wieder durch und fuhr in die Stadt.


  Der Lärm des Motors ließ das Knallen der Gewehre, das durchs Tal dröhnte, ungehört verhallen.


  


  Das geht alles zu schnell, dachte Neal. Nicht wie in den Filmen, wo sie Zeitlupe haben und die Körper sich wie bei einem wunderbaren Ballett langsam verdrehen und stürzen.


  Er war zu Boden gestürzt, und die Kugeln waren nutzlos über seinen Kopf hinweggezischt. Er tat, was Ed ihm gesagt hatte. Er drückte den Kopf auf den Boden, zielte mit seinem Gewehr einfach in Richtung der Scheune und drückte ab. Neben ihm tat Graham dasselbe mit seiner Pistole.


  Kugeln schlugen um sie herum ein, aber die Männer in der Scheune hatten Schwierigkeiten, um die Metallstreben herum zu schießen.


  Dann hörte er das stetige Knallen von Eds Gewehr neben sich. Krack, krack, krack, krack. Er riskierte einen Blick und sah Bekke am Boden liegen. McCurdy stand noch, beugte sich aber vornüber und hielt sich den Bauch. Vetter lief nach hinten weg, er schoß einhändig, die andere Hand blutete.


  Neal zielte auf Vetter, schoß und verfehlte ihn. Grahams zwei Schüsse taten das nicht, und Vetter sackte zu Boden.


  Ed rollte ab, ging hinter einem Pfosten in Deckung und schoß hoch in den Heuschober.


  »Los!« brüllte er.


  Neal sprang auf und rannte in den unteren Teil der Scheune.


  Kugeln aus Hansens Gewehr sausten hinter ihm her. Aus dem Augenwinkel sah er Steve Mills aufstehen und auf Hansen zulaufen, der am anderen Ende des Pferches hinter einem Pfosten lag.


  Neal rannte unten in die Scheune, während Ed weiter in den oberen Teil schoß. Komm schon, komm schon, sagte er sich. Mach’s jetzt. Er schnappte sich einen Benzinkanister, kippte den Inhalt auf den Boden, riß ein Streichholz an und warf es hinein. Dann rannte er drei lange Schritte weg und warf sich zu Boden.


  Das Feuer verbrannte schnell Benzin und trockenes Heu. In Sekunden stand die Scheune in Flammen.


  Neal hörte Ed rufen: »Juden raus! Juden raus!«


  Nach kurzem Zögern streckten die drei Männer im oberen Teil der Scheune ihre Hände in die Luft.


  Plötzlich war es merkwürdig still, abgesehen von dem Klingeln in Neals Ohren. Er stand langsam auf. Er sah auf Graham hinunter, der seinerseits die zwei Einschußlöcher in seinem künstlichen Arm betrachtete.


  Ed war ebenfalls aufgestanden und hielt die Gefangenen mit seinem Gewehr in Schach.


  Dann wandte sich Neal um und sah Hansen und Steve auf der anderen Seite des Pferches einander gegenüberstehen. Jeder der Männer hielt eine Pistole in der Hand.


  »Es ist vorbei, Bob«, sagte Steve.


  Hansen blieb eine Sekunde stehen, sah sich um, hob seine Waffe.


  Steve riß seine eigene hoch und schoß dreimal.


  Hansen ging zu Boden.


  Steve ließ seine Waffe sinken und ging langsam auf seinen alten Nachbarn zu.


  Auf dem kleinen Hügel zweihundert Meter entfernt schaute Cal Strekker durch das Teleskop zu. Er war froh, daß er sich entschieden hatte, nicht an dem Kampf teilzunehmen. Der große Kerl auf der Gegenseite war verdammt gut, und es war besser, weiterzuleben, um noch einen Tag zu kämpfen.


  Aber für einen Schuß hatte er noch Zeit, bevor er sich aus dem Staub machte.


  Er hätte gern Neal erschossen, aber der stand zu ungünstig. Mills allerdings war ein wunderbares Ziel, als er über den Pferch marschierte, und auch mit ihm hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen. Er richtete das Fadenkreuz auf Mills’ Kopf aus.


  


  Steve stand vor Bob Hansen und weinte beinahe. Er hatte noch nie im Leben jemanden getötet, und einen kurzen Moment sah es aus, als würde sich dies nun ändern. Nur eine seiner Kugeln hatte getroffen. Sie war in die Brust eingedrungen, aber Hansen atmete immer noch. Er sah Steve mit ängstlichem, bittendem Blick an.


  


  Besten Dank, dachte Strekker, als Mills anhielt und stocksteif stehenblieb, wie ein Rentier im Scheinwerferlicht. Er zielte noch einmal genauer und drückte den Abzug.


  


  Steve Mills sah hinunter auf Bob Hansen, hundert gegensätzliche Gefühle in seiner Brust. Haß, Wut, Ekel … Mitleid.


  Er schüttelte den Kopf, dann ging er in die Knie, um dem kranken Mann das Leben zu retten.


  Er hörte die Kugel nicht einmal über seinen Kopf hinweg pfeifen.


  


  Neal Carey aber hörte sie. Er hörte den Schuß und sah das Blitzen des Fernrohrs ein paar hundert Meter entfernt im Beifuß. Er wußte, wer das war, wer das nur sein konnte.


  Er schnappte sich sein Gewehr und rannte los, um Cal Strekker zu finden.


  


  Ein Trostpreis, dachte Cal. Er sah Carey direkt auf sich zulaufen. Er zielte genau auf Careys Brust und wollte gerade abdrücken, als Shoshokos Pfeil durch seine Schußhand fuhr. Er rollte zur Seite und sah den kleinen Indianer einen Pfeil nachlegen. Cal wechselte das Gewehr in die andere Hand und schoß wild, Schuß um Schuß zwang er den alten Mann zu Boden.


  Cal stemmte sich auf die Beine. Er biß die Zähne aufeinander und riß den Pfeil aus seiner Hand. Einen Augenblick schaute er auf den toten Indianer hinunter, dann begann er, davonzuhinken in die Sicherheit der Berge.


  


  Karen stützte sich auf ihre Hupe, als sie in die Stadt einfuhren. Sie kurbelte ihr Fenster herunter und rief: »Ruft den Sheriff!


  Ruft den Notarzt! Ruft einfach alle und dann schnappt euch eure Waffen und fahrt raus zu Mills!«


  Sie fuhr zu ihrem Haus und lief hinein. Peggy hob Cody in ihre Arme, dann folgten Shelly und sie Karen ins Haus. Sie hing schon am Telefon, bevor die beiden ihr nachgekommen waren.


  


  Anne Kelley meldete sich verschlafen: »Hallo?«


  Die Frauenstimme am anderen Ende war atemlos, aber kraftvoll.


  »Ms. Kelley, sie kennen mich nicht, aber ich habe ihren kleinen Jungen hier, und er ist in Sicherheit. Ich bringe ihn jetzt ins Krankenhaus, aber es geht ihm gut. Alles ist in Ordnung. Ich sage Ihnen, wo sie hinmüssen.«


  Anne Kelley schrieb alles auf, legte auf, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  


  Neal nahm sich die Zeit, ein paar Worte über der Leiche des alten Mannes zu sagen, der ihm wenigstens zweimal das Leben gerettet hatte. Dann begann er, Cal Strekker zu folgen.


  Im Schnee war das nicht schwierig, vor allem weil Strekker Blut verlor.


  


  Ed Levine stand auf dem Pferch und betrachtete die Körper der Männer, die er getötet hatte. Dave Bekke lag flach auf dem Rücken, die Arme und Beine in einer grotesken Parodie des Todes ausgebreitet. Bill McCurdy wie ein Fötus zusammengekrümmt, das Gesicht vor Angst und Schmerz verzogen. Ein paar Meter weiter lag Craig Vetters langer Körper mit dem Gesicht nach unten, in der Hand immer noch das Gewehr.


  Ed war auf eine eiskalte Art zufrieden damit, Recht gehabt zu haben: Diese Kerle waren Schützen, aber sie waren noch nie richtig beschossen worden. Das Gefühl der Kugeln, die auf sie zuflogen – der unglaubliche Lärm – hatten sie erschüttert, hatten sie jene paar tödlichen Sekunden zögern lassen.


  Er sah hinüber zu Steve Mills, der versuchte, Hansens Blutung zu stoppen, aber am Geräusch von Hansens Keuchen konnte er hören, daß die Mühen vergeblich waren.


  Ed stand einfach nur da, während das kalte Tageslicht das Lodern des Feuers neben ihm verblassen ließ. Der beißende Dampf des Schießpulvers und der Rauch der lodernden Scheune brannte in Eds Augen, bis ihm Tränen durch den Schmutz auf dem Gesicht herunterliefen wie kleine Flüsse durch verbranntes Land.


  


  Joe Graham kniete an der Metallumzäunung des Pferches und sah Neal Carey immer kleiner werden, während dieser über den Beifuß davontrottete.


  Graham schaute einen Augenblick zurück auf den Tod und die Zerstörung hinter sich, dann schaute er wieder Neal hinterher.


  Lauf, Junge, dachte Graham. Lauf so weit weg, wie du kannst.


  


  Neal fand Strekker etwa eine Stunde später. Er war hundert Meter vor ihm, lief zum Fluß. Er zog einen Fuß nach und umklammerte eine Hand mit der anderen.


  Ein verwundetes Tier, das zum Wasser lief.


  Neal dachte an Harley und Cody, an Anne Kelley, an Doreen. Er dachte an Shelly Mills und an Steve. Er dachte an das Pferd.


  Neal hob sein Gewehr ans Auge und zentrierte das »V« auf Strekkers Rücken. Er wollte gerade den Abzug drücken, als er sich an Joe Grahams Gesicht erinnerte und seine Worte hörte: Bist du jetzt einer von ihnen geworden? Er ließ das Gewehr sinken und sah Strekker davonhinken.


  Neal hob das Gewehr erneut und drückte den Abzug.


  Er sah, wie seine Kugel Strekker genau in den Rücken traf. Blut spritzte aus Strekkers Brust und breitete sich wie eine warme Rose im Schnee aus.


  Neal machte sich nicht die Mühe, zu überprüfen, ob Strekker noch am Leben war, oder ihn gar zu begraben. Er ging auch nicht zurück zur Ranch. Er wischte einfach nur seine Fingerabdrücke vom Gewehr ab, warf es weg, und begann dann, durch die endlosen Meilen der Großen Einsamkeit zu wandern.


  Epilog



  


  Brogan goß noch ein Glas Whiskey ein, während der Fremde ihm aufmerksam zuhörte. Brogan hatte jede Menge Alkohol verkauft, während er die Geschichte des Kampfes im Reese River Valley erzählte.


  Der Fremde, ein Verkäufer aus Bishop, legte noch einen Fünfer hin und sah sich in dem heruntergekommenen Saloon um. Ein riesiger Hund lag schlafend hinter der Bar. Der einzige andere Kunde war ein bärtiger, langhaariger Mann, der auf dem letzten Barhocker saß, Kaffee trank und in einem eselsohrigen Taschenbuch las.


  »Und was ist dann passiert?« fragte der Verkäufer Brogan.


  Brogan fuhr damit fort, wie Milkowski irgendwo das Geld aufgetrieben hatte, Hansens Land zu kaufen, so daß ihm jetzt das ganze Tal gehörte. Mills Tochter war aufs College in Brown gegangen, was, glaubte er, auf Rhode Island lag, oder in irgendeinem dieser kleinen Ostküstenstaaten. Der Junge kam zurück zu seiner Mama, die vor ein paar Wochen eine Postkarte geschickt hatte, um mitzuteilen, daß es ihm gut ginge, alles würde in Ordnung kommen. Der einarmige Mann und der riesige Kerl verschwanden einfach, und eine Weile trieben sich die Feds in der ganzen Stadt rum und stellten jede Menge Fragen. Dann waren da auch noch allerlei Typen aus dem Museum, die sich die Höhle ansahen und sie vermaßen. Sie waren höllisch verblüfft über die Leiche des Indianers, denn sein Stamm sollte seit über hundert Jahren ausgestorben sein. Und Karen Hawley … na ja, die hatte sich einen neuen Mann geangelt.


  Brogan lehnte sich über die Bar, lächelte, schüttelte den Kopf verwundert über seine eigene Geschichte und wartete auf die Frage, die immer gestellt wurde, damit er die Pointe endlich loswerden konnte.


  Und prompt fragte der Fremde: »Und was ist mit Neal Carey geschehen?«


  Brogan zuckte mit den Achseln, beugte sich noch ein wenig weiter vor und sagte: »Das weiß niemand. Manche sagen, er sei dort draußen erfroren. Andere sagen, er lebe irgendwo dort oben in einer der Höhlen. Aber niemand hat ihn je wieder gesehen.«


  Brogan ließ den Mann seinen Kopf schütteln und ging die Bar entlang. Er goß Kaffee in die Tasse des Bärtigen und lächelte ihn an.


  Neal trank die Tasse leer, stieg von seinem Hocker, nickte dem Verkäufer zu und ging hinaus. Breschnew hob den Kopf, und wenn Neal es nicht besser gewußt hätte, hätte er geschworen, daß der Hund ihm zuzwinkerte.


  Neal hätte gern noch eine Tasse getrunken und ein paar Seiten Roderick Random gelesen, und vielleicht noch ein Weilchen mit Brogan geplaudert, aber dafür war keine Zeit.


  Er stieß die Tür auf und ging hinaus in die kalte Abendluft, den Berg hinauf, um sich mit Karen zum Essen zu treffen. Es war Chili-Abend im Wong’s.
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